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Anſerr unfreiwilligen Agitatoren.
Fr. New-York, 5. Oktober.

Wie es ſcheint, beginnen die Eiſen und Stahlarbeiter dieſes
Landes, über die Lehren des großen Kampfes, den ſie kürzlich
mit dem gewaltigen Kapital -Ungetüm „Stahltruſt“ genanen
auszufechten hatten, gehörig nachzudenken und ſich dieſe Lehren
S emüte zu ziehen. Darauf deuten wenigſtens verſchiedent

rtikel hin, die in der letzten Zeit in dem Organ ihres Ge-
werks Verbandes erſchienen ſind. So war in einer neuerlichen
Nummer dieſes Organs, welches in Pittsburg (Pennſylvanien)
erſcheint, an hervorragender Stelle ein Aufruf zu leſen, den
die Leitung der ſozialiſtiſchen Partei erlaſſen hatte, um die
Stellung der Partei zu dem Ausſtand der Stahlarbeiter zu
definieren und zugleich kräftig zu materieller und moraliſcher
Unterſtützung dieſes Ausſtandes ſeitens der Sozialiſten auf-
zufordern. Das Gewerkſchafts Organ brachte dieſen Aufruf
mit allen Empfehlungen der Sozialiſten an die Gewerkſchafts-
Mitglieder und mit der Aufforderung zur Organiſierung unter
dem Banner der ſozialiſtiſchen Partei.

Jn derſelben Ausgabe finden wir einen Artikel betitelt
zu gunſten des Soziglismus“, worin ein W.

J. White, zwar in etwas vager, aber ehrlicher Weiſe für
Artikelsden Sozialismus eintritt. Am Schluſſe dieſes

heißt es:
„Die Sozialiſten ſagen, daß das Privateigentum an den

Produktionsmitteln, wie Land, Minen, Fabriken 2ec., ſchuld an
dem Uebel ſind, unter dem wir leiden, und daß die Abſchaffung
dieſes privaten Eigentumrechtes beſſere Zuſtände ſchaffen
würde. Laßt uns ihnen eine Gelegenheit geben, ihre Argu-
mente zu beweiſen. Wir haben Jahre und Jahre für die
alten Parteien geſtimmt und mit uns iſt es ſchlechter und
ſchlechter geworden. Laßt uns auch am Wahltage für unſer
Recht ſtreiken.“

Jn einer anderen Nummer befindet ſich auf Seite 1 ein
Artikel, der mit folgenden beherzigenswerten Worten ſchließt:

„Beide herrſchenden politiſchen Parteien zeichnen ſich aus
durch ihre vollſtändige Gleichgiltigkeit mit Bezug auf die Wohl
fahrt der Arbeiter in dem Kampfe, der jetzt im Gange iſt.

„Auf allen Seiten kann man jetzt die Frage hören Wo ſind
b t unſere politiſchen Freunde? Sind ſie in die Wildnis ge-

üchtetWeleicht ſchlafen ſie; dann ſorgt aber dafür, daß ſie auf-

wachen und wenigſtens ſo lange die Augen offen behalten, um
die Schrift an der Wand zu leſen.

„Alle Ehre der vielverleumdeten ſozialiſtiſchen Partei, welche
e prompt mit ihrer aufrichtigen Offerte von finanzieller Unter-
tützung ihrer Mitglieder und Anhänger hervorgetreten, eine

Handlungsweiſe, welche die Arbeiter nicht ſo leicht vergeſſen
werden. Dies iſt ſicher die Zeit, da die politiſchen Freunde

arbe bekennen müſſen, denn Schweigen wird künftig als Feind-r betrachtet werden.“

Jn derſelben Ausgabe befindet ſich ferner ein zweiſpaltiger
ſehr gut geſchriebener Artikel, welcher den doppelſpaltigen Titel
trägt „Warum Sozialiſten den Stahlarbeiterſtreik unterſtützen“.

[Nachdruck verboten.

Arbeit.
Roman in drei Büchern von Emile Zola. Aus dem Fran-

zöſiſchen überſetzt von Leopold Roſenzweig.
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Acht Jahre waren ſo verfloſſen, als Paul Boisgelin, der ſein
d Nrreler Jahr vollendete, Antoinette, die älteſte

ochter des Arbeiters Bonnaire, heiratete, die vierundzwanzig
Jahre zählte. Paul hatte ſich, ſeit die Felder der Guerdache
der Aſſoziation von Combettes angeſchloſſen waren, zuſammen
mit dem ehemaligen Pächter mit Begeiſterung der Bodenkultur
ewidmet, nicht um des Gewinnes willen, ſondern um die

Fruchtbarkeit der Erde immer mehr zu erhöhen. Er war Land
mann geworden, er leitete einen Abſchnitt des grotzen Gemein
guts, denn dieſes war in mehrere Teile geteilt worden, die alle
um gemeinſamen Beſten verwaltet wurden. Und bei ſeiner

utter, in dem Häuschen der Crecherie, wohin er alle Abende
eimkehrte, hatte er Antoinette kennen gelernt, die mit ihren
ltern das nächſte Häuschen bewohnte. Zwiſchen der ehe

maligen Erbin der Guerdache, die nun ein ſo einfaches, von
Menſchenfreundlichkeit erfülltes Leben führte, und der Arbeiter-
familie waren freundſchaftliche Beziehungen entſtanden. Zwar
war Madame VBonnaire, die ſchreckliche Toupe, noch immer
wenig umgänglich; aber dafür entſchädigte der einfache, ange
borene Seelenadel Bonnaires, des Helden der Arbeit, der einer
der Gründer der Crecherie geweſen war. Und es war er
quickend, zu ſehen, wie zwiſchen den Kindern der beiden Häuſer
die Liebe erwuchs und das Band, das ſich um die einander
einſt feindlich bekämpfenden Klaſſen ſchlang enger knüpfte. An
toinette, die ihrem Vater ähnelte, ein kräftiges, ſchönes, an
mutiges Mädchen, hatte Soeurettens Schule durchgemacht nd
half ihr nun in der großen Milchwirtſchaft. die am Ende den
Parks, nahe den Hängen des Monts Bleuſes angelegt worden

war ſie nur eine Kuhmagd, diewar. Wie ſie lachend ſagte, r ine emit dem Melken, mit der Butter- und Käſebereitung gut Be
ß d als die beiden miteinander vere wurd als die beiden miteinander vereinigtd wußte arbeitendeden, der zur Erde zurückgekehrte Städter und die

ein großes Feſt;Tochter des Volks man wollteda gab esdieſe ſymboliſche Hochzeit mit beſonderem Glanze feiern, die ein

Dieſer Artikel iſt eine gediegene Darſtellung der Haltung unſerer
Partei gegenüber der GewerkſchaftsBewegung.

Ferner hat dieſelbe Nummer eine längere Zuſchrift, worin
nachgewieſen wird, daß jeder aufrichtige Unionmann Sozialiſt
ſein muß. Den Mitgliedern des Eiſen und Stahlarbeiter-
Verbandes wird empfohlen, Bücher wie Bellamys Gleich heit zu
leſen und am Wahltag ihre Stimme für die ſozialiſtiſchen Kan
didaten abzugeben.

So viel haben unſere unfreiwilligen Agitatoren, die Jnduſtrie-
barone, ſchon fertig gebracht, daß in der bis dahin allerkonſer-
vativſten und in kapitaliſtiſche Politik verbohrteſten Gewerks-
organiſation ſolche Mahnungen und Fingerzeige von oben herab
an die Mitglieder ergehen. Wenn die Maſſen der Mitglieder
nur noch Kopf und Herz am rechten Flecke haben, dann dürfte
der ſozialiſtiſchen Partei dieſes Landes juſt durch die Schlappe,
welche dieſer Verband nunmehr von Kapitals Ungnaden erlitten
hat, ein ſtarker und wertwoller Zufluß an jungen Rekruten zu
teil werden.

Tagesgeſchiuhte.
Halle 16. Oktober.

Das böſe Gewiſſen.
Den Vertretern und Verteidigern des kapitaliſtiſchen Staates

wird es unheimlich zu Mute. Sie haben den Glauben an ſich
ſelbſt, an ihre Macht verloren böſe Träume ſtören ihre
Nachtruhe. Die Flinte iſt ihre letzte Hoffnung geweſen, die
Armee das unüberwindliche Bollwerk. Jetzt aber bricht auch
das zuſammen ſo folgern die Verfechter der kapitaliſtiſchen
Unordnung aus den letzten Vorgängen im Heer und der Marine.
Die Tägliche Rundſchau ruft angſtbeklommen aus:

„Zwei Vorkommniſſe der letzten Zeit der entſetzliche Fallin Gumbinnen und der weniger ſchwere auf der Gazelle
haben allen Patrioten die bange Frage auf die Lippen ge-
zwungen: ſind es nur Einzelfälle, wie ſie überall mal vor-
kommen mögen, oder ſtehen wir vor den Symptomen einer
langſam heranſchleichenden unheimlichen Gefahr Mit anderen
Worten: ſind es nur die bedauerlichen Thaten einzelner, die
durch perſönlichen Hatz oder Rachſucht hervorgerufen wurden,
oder ward der Geiſt unſerer Mannſchaften und, was mehr gilt,
unſeres Unteroffizierkorps insgeheim ein anderer? Pocht die
Sozialdemokratie trotz aller Vorſichtsmaßregeln
wirklich an die Thore der Armee?“

Obwohl dieſe beiden Fälle mit Sozialismus und Sozial-
demokratie nicht das geringſte zu thun haben, ſucht ſie ein
anderes Blatt, das Scharfmacherblatt par excellence, die
Hamburger Nachrichten, für ein neues Ausnahmegeſetz zu
verwerten. Das ehemalige Leiborgan des Blut und Eiſen
menſchen druckt einen Artikel ſeines hohen Gönners aus dem
Jahre 1891 ab, in welchem der damals eben abgeſägte Heros
erklärte, es ſei die wichtigſte Frage der Zukunft, wie ſich das
Militär ſozialdemokratiſchen Ruheſtörungen gegenüber verhalten
würde. An dieſen Erguß ſchließt das Blatt folgende Be-
trachtungen:

„Das iſt ſie in der That (die wichtigſte Frage nämlich. D. R.)
gegenüber der trotz allen Mauſerungsgeredes beſtehenden Mög-
lichkeit, daß bei fortwährender Duldung der ſozialiſtiſchen Agi-
tation der Tag kommen kann, wo die militäriſche Bewäl-
d ma e e
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tigung eines ſozialiſtiſchen Putſches notwendig
wird. Wenn dann die Armee verſagt, wenn die Sol
daten unter dem Einfluß eines ſozialdemokratiſch ver-
ſeuchten Unteroffizierkorps zu hoch ſchießen, iſt das
Schickſal des beſtehenden Staates und der Geſellſchaft
natürlich beſiegelt und der Herrſchaft des Proletariats
ſteht kein Hindernis mehr im Wege. Das ſind jedenfalls
ſehr ernſt zu nehmende Erwägungen, und angeſichts verſchiedener
ſymptomatiſcher Erſcheinungen, die inden letzten Jahren zu Tage
getreten ſind, muß die Verhütung der durch die ſozialiſtiſche
Agitation im Heere und in der Marine drohenden Gefahren
den Gegenſtand der lebhafteſten Fürſorge der berufenen amt-
lichen Stellen bilden. Wenn Herr Bebell dieſe Agitation
leugnet, ſo iſt daraus nur zu erſehen, daß er das dringendfte
Jntereſſe daran hat, ſie und ihre Erfolge zu verheimlichen. Ein
Verzicht der Sozialdemokratie auf die Bearbei-
tung der Armee wäre logiſcherweiſe auch ein Ver-
zicht auf die Ausführung ihres Programms über-
haupt. Dieſen aber wird niemand im Ernſte der Sozialdemo-
kratie zutrauen.“

Es iſt das böſe Gewiſſen, das hier aus jeder Zeile ſpricht.
Man malt den Teufel an die Wand man möchte gar zu gern
die Kleinkalibrigen ſpielen laſſen. Aber das Denken wird
man auch den Soldaten nicht verbieten können.

Freiſinn.
Virchows 80. Geburtstag iſt vorüber. Mehrere Tage ſind

glänzende Feſte gefeiert worden. Der Jubilar erhielt Ehrungen
aus allen Teilen Deutſchlands und der übrigen kultivierten
Welt. Auch die preußiſche Bureaukratie mußte ſich daran be-
teiligen. Studt, Bülow und andere haben Feſtreden gehalten.
Wilhelm I. ſchickte ein Begrüßungstelegramm und verlieh dem
Jubilar die goldene Medaille für Wiſſenſchaft.

Jm großen und ganzen ſind die Freiſinnsmannen mit dieſen
Ehrungen zufrieden, nur verſchnupft es ſie ſehr ſtark, daß
Virchow nur die goldene Medaille für Wiſſenſchaft erhalten
hat. Adolf Menzel habe man den Schwarzen Adlerorden unddamit den Adel verliehen, warum Virchow nicht auch! ſo

ruft das Berliner Tageblatt ſchmerzerfüllt aus.
Ob der alte Virchow ſonderlich erbaut iſt von ſolchen Ge-

ſchmackloſigkeiten, kann man füglich bezweifeln. Für den Moſſe-
freiſinn müßte eigens ein Orden geſtiftet werden zur Anheftung
an den Körperteil, den der Götz ſo deutlich bezeichnet!

Jns Stadinm der Vertuſchung ſcheint die Lichten-
berger Beſtechungsaffaire gedrängt zu werden. Eine Korre-
ſpondenz meldet:

„Sehr bedauert wird von den Lichtenberger Gemeindebehörden,
daß Herr Grauer es unterlaſſen hat, den angeblichen Agenten
Schmidt, der ihm 10000 M. für ſeine Stimme angeboten hat,
ſofort feſtſtellen zu laſſen, da es jetzt nicht mehr möglich iſt, der
Sache auf den Grund zu gehen. Vielfach taucht bereits die
Vermutung auf, daß Grauer das Opfer eines Schwindlers ge-
worden ſei, der ihm aus irgend welchen Gründen eine Falle
geſtellt habe. Dieſer Verdacht wird noch beſtärkt durch nach-
folgende Erklärung des fürſtlich Donnersmarckſchen Bevoll-
mächtigten, Generaldirektors Nolda: „Es iſt unrichtig, daß
Agenten in meinem oder meines Vermittlers Auftrag Herrn
Gemeindevertreter Grauer eine Proviſion für ſeine Abſtimmung
geboten haben. Ein Herr Schmidt iſt mir und meinem Ver

ſichtbares Zeichen war der Verſöhnung, der Vereinigung des
reumütigen Kapitals mit der ſiegreichen Arbeit.

Jm folgenden Jahre, nach der erſten Entbindung Antoinet?
tens, befanden ſich Boisgelin, Suzanne und Lucgs an einem
warmen Junitage zuſammen auf der Guerdache. Es war nun
nahezu zehn Jahre, daß Monſieur Jerome tot war, und wie
es ſein Wille geweſen, war der Beſitz dem Volke zurückgegeben
worden. Antoinette, die eine ſchwere Entbindung durchgemacht
hatte, war ſeit zwei Monaten Pflegling des Rekonvaleszenten
hauſes, zu welchem das Schloß, in dem einſt die Qurignons
geherrſcht hatten, umgewandelt worden war. Sie konnte nun
am Arme ihres Mannes einen Spaziergang unter den ſchönen
Bäumen des Parkes machen, während Syuzanne als gute Groß
mutter den Neugeborenen auf den Armen trug. Jn einiger
Entfernung folgten Boisgelin und Lucas. Welche Erinnerun
gen erwachten da, angeſichts dieſes nun zu einer Stätte der
Brüderlichkeit gewordenen fürſtlichen Wohnſitzes, dieſer hohen
alten Stämme, dieſer Raſenplätze, dieſer Alleen, die nicht mehr
vom Lärm koſtſpieliger Feſte, galoppierender Pferde und bellen-
der Hunde wiederhallten, wo aber die Armen dieſer Welt ſich
endlich der köſtlichen Ruhe in freier geſunder Luft und im küh-
len Schatten der Bäume erfreuen konnten. Aller Luxus des
prächtigen Landſitzes war ihnen dienſtbar gemacht, das Rekon-
valeszentenhaus bot ihnen ſeine hellen Zimmer, ſeine ſchönen
Salons, ſeine wohlbeſtellten Küchen, ebenſo wie der Park ſeine
ſchattigen Alleen, ſeine klaren Quellen, ſeine herrlichen, von
Gärtnern in ſtand gehaltenen Blumenbeete. Hier wurde
ihnen endlich ihr Teil an Schönheit und Lebenszier, der ihnen
ſo lange war vorenthalten worden. Und es war herrlich zu
ſehen, wie dieſe Kinder, dieſe Mütter, die ſeit Jahrhunderten in
lichtloſe, ſchmutzige Höhlen, in unentrinnbares Elend waren ver
bannt geweſen, nun plötzlich der Freunden dieſes Lebens, des
Glückanteils eines jeden menſchlichen Weſens, des Luxus, des
Genuſſes teilhaftig wurden, welche zahlloſe Generationen un
glücklicher Enterbter nur von weitem ſehnſüchtig erblickt hatten,
ohne jemals daran rühren zu können.

Als nun das junge Paar, von den anderen gefolgt, an einen
Teich kam, deſſen klare Fläche das Blau des Himmels wider-
ſpiegelte, ſagte Lucas mit leiſem Lachen:

„Ach, liebe Freunde, welch eine ferne hübſche Erinnerung kehrt
mir wieder! Ob ihr wohl noch daran denkt? Am Ufer dieſes

friedlichen, ſtillen Waſſers haben ſich Paul und Antoinette vor
nun zwanzig Jahren verlobt!“

Er erzählte die reizende Kinderſzene, deren Zeuge er damals,
bei ſeinem erſten Beſuche auf der Guerdache geweſen: das Ein-
dringen der drei barfüßigen Proletarierkinder, Nanet, Lucien
und Antoinette, die durch eine Hecke gekrochen waren, um ſich
von Nanet zu dem Teiche führen zu laſſen, den er entdeckt
hatte und die geniale rund Luciens, das Schiff, das von
ſelber auf dem Waſſer lief: und das Herbeikommen der drei
Stadtkinder, Paul Boisgelin, Niſe Delaveau und Louiſe Ma
zelle, die von dem Schiffe bezaubert, ſogleich mit den drei an-
deren gut Freund waren und wie ſich gleich von ſelbſt drei
kleine Paare gebildet hatten, Paul und Antoinette, Niſe und
Nanet, Louiſe und Lucien, unter der lächelnden Mitwirkung der
guten Natur, der ewigen Allmutter.

„Erinnert Jhr Euch nicht mehr fragte Lucas fröhlich.
Das junge Paar meinte lachend, es ſei etwas lange her.
„Da ich damals vier Jahre alt war,“ ſagte Antoinette, „ſo

wird mein Gedächtnis noch nicht viel wert geweſen ſein.“
Aber Paul dachte angeſtrengt nach, verlor ſich im Rückſchauen

in die Vergangenheit.
„Jch war ſchon ſieben Warten Sie, es tauchen ſchatten-

hafte Bilder in meinem Gedächtnis auf: ein Schiffchen, das
wir mit einer Stange zurückholten, wenn die Räder ſich nicht
mehr drehten und ein kleines Mädchen, das um ein Haar ins
Waſſer gefallen wäre; und dann, wie die Barfüßler davon
liefen, als Leute kamen.“

„Ja, ſo war's, ſo war's!“ rief Lucas. „Sie erinnern ſich
alſo noch! Und ich erinnere mich, daß mich an jenem Tage ein
ahnungsvoller Schauer ver Zukunft erfaßte, denn ich ſah hier
den Keim der einſtigen Verſöhnung entſtehen. Die göttliche
Kindheit bereitete da in ihrer reinen Unſchuld einen neuen
Schritt zum Frieden und zur Gerechtigkeit vor. Und was
Euch von neuem Glück zu genießen beſchieden ſein wird, das
wird dieſer kleine Herr hier für ſich und ſeine Zeitgenoſſen noch
erweitern und vermehren.'

Lucas deutete auf den Neugeborenen, den kleinen Ludovie,
den Suzanne, die glückliche Großmutter, auf den Armen hielt.
Und ſie ſagte heiter:

„Augenblicklich iſt er brav, weil er ſchläft Dereinſt, mein
lieber Lucas, werden wir ihn mit einer Jhrer Enkelinnen ver-
heiraten, und dann wird die Verſöhnung vollendet, alle feind-
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Eine fürſtlich v. DonnersmarckſcheTee ne nicht.
Man ſollte denken, daß die Feſtſtellung des Gauners Sache

der Kriminalpolizei wäre, und das Grauer damit genug gethanhat, ihm die Thüre gewieſen zn haben. Hoffentlich wird der

Angelegenheit von behördlicher Seite mit dem Eifer nachge
gangen, den der Ernſt der Sache erfordert.

Heinrich XXII. von Reuß ältere Linie, der die durch
Prügel bedingte Begnadigung in ſeinem Ländchen ein-
geführt hat, ſteht im 56. Lebensjahre. Sein einziger Sohn,
der jetzt 23 jährige Erbprinz Heinrich XXIV., iſt unheilbar
geiſteskrank, nicht regierungsfähig.

Glänzend abgeſchnitten haben unſere Genoſſen bei der
Landtagswahl in Reuß j. L. Nachdem in der Hauptwahl
Leven und Vetterlein gewählt wurden, haben geſtern in
der Stichwahl noch die Genoſſen Fiedler und Böttger ge-
ſiegt. Der erſtere erhielt 554 Stimmen, ſein Gegenkandidat
479, der letztere 550 Stimmen ſein Gegenkandidat 514
Stimmen.

Zur katholiſchen Kirche iſt die Landgräfin Anna von Heſſen,
die Schwiegermutter einer Schweſter Wilhelm II., nunmehr
(am 9. Oktober) übergetreten.

Dr. v. Siemens iſt bedenklich an einem Gallenleiden er-
krankt.

Herr Jacobi, dem die Welt am Montag ſo böſe Dinge
nachgeſagt hat, iſt am Montag wieder zum Stadtverordneten
Kandidaten der 2. Klaſſe im 1. Berliner Wahlbezirke auſgeſtellt
worden. Ein paar Opponenten drangen nicht durch. Die Be
hauptungen der Welt am Montag erklärte Herr Jakobi für
„gemeine Verleumdungen“, gegen die er bereits den Klageweg
beſchritten habe.

Der Dreſchgraf Pückler ſollte ſich am Dienstag vor dem
Berliner Landgericht I wegen Aufreizung, begangen in zwei
Reden, verantworten. Er war nicht erſchienen. Das Gericht
beſchloß Vertagung und Vorführung zum nächſten Termin.
Der Staatsanwalt hatte Verhaftung beantragt, da es ſcheine,
als ob der Graf ſich gewohnheitsmäßig den gerichtlichen Ver-
handlungen entziehe. Jn Dresden habe er auch durch einen
Transporteur vorgeführt werden müſſen.

Herr Baſſermann, der Führer des linken Flügels der
Nationalliberalen, hat den Kronenorden 3. Klaſſe erhalten. Hr.
Baſſermann ſollte früher zu noch höheren Dingen berufen ſein;
ſeine Stellung zur Zuchthausvorlage hat ihm die Karriere
verdorben. Jetzt ſcheint wieder alles in Ordnung zu ſein.
Uebrigens war Herr Baſſermann nicht der einzige, der dekoriert
wurde; in den letzten Tagen wurden 87 Orden ausgeteilt.

Opfer des Chinaabenteuers. Nach der neueſten Ver-
luſtliſte ſind von den Chinatruppen 16 Mann auf der Heim
reiſe geſtorben. Die meiſten an Typhus.

Eine Chinadenkmünze hat auch Väterchen geſtiftet. Auf
der Reede von Danzig wurden damit zahlreiche deutſche
Marineoffiziere und Mannſchaften dekoriert.

Graf Bülow iſt morgen ein Jahr Kanzler des Deutſchen
Reiches. Einige Blätter feiern dies „Jubiläum“ in ſpalten-
langen Artikeln. Recht ſo! Wer weiß, ob Bernhard v. Bülow
noch ein zweites erlebt.

Flachsmannn. Jn Siegen wurde kürzlich ein Rektor zu
einem Jahre Gefängnis verurteilt, weil er vor 25 Jahren,
um ins Lehramt zu gelangen, ein Prüfungszeugnis gefälſcht
hatte.

Jn dem Naporra Beleidigungsprozeßz in Danzig
wurde letzten Sonnabend die Verhandlung abermals vertagt.
Jn der Verhandlung ſtellte der Verteidiger des Angeklagten
Genoſſen Berger, Rechtsanwalt Dr. Schwarz-Königsberg, unter
Beweis, daß der Hauptzeuge der Staatsanwaltſchaft, Polizei
kommiſſar Schmidt, in hohem Grade alkoholſüchtig ſei.
Dieſer Beſchluß wurde, nachdem ſich der Verteidiger erbote
hatte, beſtimmte Anträge in dieſer Richtung zu präſentieren, in
michtöffentlicher Sitzung gefaßt. Zu der nächſten Verhandlung
ſollen unter anderen Zeugen noch mehrere Jnhaber von Reſtau-
rants, die beſonders von Polizeikommiſſaren frequentiert werden,
geladen werden.

Ausland.
Spanien. Ausſtand und Unruhen in Sevilla. Am

Montag iſt in Sevilla ein allgemeiner Ausſtand ausgebrochen.
Die Ausſtändigen griffen die Arbeiter, die ſich nicht am Aus
ſtande beteiligen wollten, thätlich an. Die Geſchäfte und Cafés
wurden geſchloſſen. Die Regierung hat den Belagerungszuſtand

Truppen ſtet, die ſchließ alle en ne beſetzten. vdwedee und Verhaftete ſind zahlreich. Es wird

ein allgemeiner Streik in Spanien befürchtet.

Spanien. Jn dem Streitfalle mit Marokko wegen
der Gefangennahme ſpaniſcher Unterthanen durch Marokkaner
iſt ein Abkommen geſ worden, wonach die an beide ge
fangene Spanier zu zahlende Entſchädigungsſumme zuſammen
z 8000 Peſetas feſtgeſetzt wird. An die ſpaniſche Regierung

nd 150 000 Peſ. zu zahlen. Für die Freilaſſung der Ge
ugenen iſt eine Friſt von 50 Tagen geſetzt, erfolgt die Frei
ſſung dann nicht, ſo hat Marokko eine neue Entſchädigungzu zahlen

Türkei. Die Anarchiſtenhatz erſtreckt ſich bis nach Kon
ſtantinopel. Dort wurden vor einigen Tagen zwei Italiener
verhaftet, die bei ihrer Verhaftung verzweifelten Widerſtand
leiſteten. Die italieniſche Botſchaft hat in beiden mit natür-
lichem Scharfblicke „höchſt gefährliche Anarchiſten erkannt und
die türkiſche Polizei erſucht, die Verhafteten vorläuſig in Ge-
wahrſam zu halten.

Amerika. Vom Attentäter Czolgosz wird der Frkf.
tg. aus Newyork berichtet, daß er Blumen, Früchte und

onſtige Geſchenke, beſonders von Frauen n Beim Ge-
fängnisdirektor laufen Tauſende Geſuche ein um Erlaubnis, bei der
Hinrichtung zugegen ſein zu dürfen.

Es iſt dies recht charakteriſtiſch für die Herzensroheit und
Senſationslüſternheit der ſogenannten „guten“ Geſellſchaft.

Johann Moſt iſt wegen des aufrühreriſchen Artikels, den er
am Tage der Ermordung Me Kinleys in ſeinem Blatte, Die
Freiheit, veröffentlicht hatte, zu einem Jahr Gefängnis verur-
teilt worden.

Der deutſch-venezolaniſche Zwiſchenfall. Von
dem Kommandanten der Vineta“ iſt der erſte amtliche Bericht
über die Vorſälle bei Puerto Cabello hier eingetroffen. Er
beſtätigt durchaus die erſten aus Carraeas eingelaufenen Mel
dungen. Deutſche Unteroffiziere bezw. Matroſen ſind von
dortigen Poliziſten angegriffen worden, ohne daß ſie ihrerſeits
irgend welche Veranlaſſung dazu gegeben hätten. Das deutſche
Auswärtige Amt dürfte bereits die Angelegenheit in die Hand
genommen haben.

Afrika. Ein Kolonialheldim franzöſiſchen Kongo-
gebiet. Die in Antwerpen erſcheinende Zeitung Metropole
erzählt folgende Heldenthat des franzöſiſchen Hauptmanns
Löfler, die derſelbe im franzöſiſchen Kongogebiete vollführte.Er war beauftragt, eine Expedition in das That von Tſchad

auszuführen. Jn der Nähe des Sees Tſchad ſtieß er auf einen
Häuptling, der über 2000 bewaffnete Männer verfügte; 1400waren mit Steingewehren, 400 mit modernen Schnellfeuer-
gewehren bewaffnet. Löfler ließ 200 Mann der Gegner hin-
ſchlachten; auf ſeiner Seite gab es nur zwei Tote. Jn Chari
kam er durch mehrere bewohnte Dörfer die Einwohner hatten
ſich in ihre Höhlen verſteckt. Der Hauptmann ließ ſie dort
ſämtlich ausräuchern und verbrennen. Dieſe Kulturthaten voll-
bracht, zog er wieder zurück nach Sangha.

China. Kulturträgerpraxis. Eine Jlluſtration zur
Geſchichte der Verbreitung europäiſcher Kultur findet ſich
zwiſchen den Zeilen nachſtehenden Telegramms, das am Sonn-
abend aus Peking gekommen iſt. Es lautet:

Die Geſandten berieten heute über die Lage der hieſigen
fremden Kaufleute. Anſcheinend haben die Chineſen nicht die
Abſicht, die Geſchäftsleute, die ihre Niederlaſſungen im Ge-
ſandtſchaftsviertel haben, in ihrem Betriebe zu ſtören, ſondern
es iſt beſchloſſen worden, nur diejenigen auszuweiſen, die ſich
in Grundſtücken niedergelaſſen haben ohne die Zuſtimmung der
Eigentümer und diejenigen, die übelbeleumdete Lokale für die
Soldaten unterhalten. Wahrſcheinlich wird man dahin über-
einkommen, daß die anderen Fremden unbeläſtigt bleiben bis
zur Reviſion der Handelsverträge, zu welcher Zeit die Frage
der Eröffnung Pekings für die Fremden zur Erörterung ge
ſtellt werden wird.

Aus dieſer Depeſche geht hervor, daß die geſitteten Europäer
ſich nicht entblödet haben, Häuſer widerrechtlich in Beſitz zu
nehmen und Bordelle zu etablieren. Wirklich großartige
Kulturthaten!

Die kaiſerliche Regierung hat wieder mehrere Dekrete er-
laffen. Durch das eine werden drei neue Staatsbehörden ge
ſchaffen und zahlreiche kleine Beamtenſtellen abgeſchafft. Das
andere ermahnt die Beamten ernſtlich zur Ausführung der
kürzlich erlaſſenen Dekrete, die der Hof als weſentlich für die
ſtaatliche Reorganiſation anſehe und die allein China unab-
hängig machen würden.

Der Krieg in Südafrika.
Der ſchwerkranke Burenkommandant Scheepers, deſſen

Gefangennahme geſtern gemeldet wurde, iſt erſt 24 Jahre alt.
Er hat den Engländern viel zu ſchaffen gemacht und wird

vermutlich o wie die Komma
mann als Rebe choſſen werden. Wenigſtens die
Engländer, daß Scheepers in der Kolonie geboren iſt.

Ueber die Blutjuſtiz Kitcheners wird weiter berichtet, daß am
Montag in Tarkaſtad der Burenkommandant Schoemann
erſchoſſen worden iſt. Ein neues Todesurteil gegen einen derOffiziere Lotters, Namens Waolfaardts, iſt beſſätſgt worden.

Ueber die Lage in Südafrika wurde der Frkf. Ztg. aus Kap-
ſtadt vom 25. September geſchriebenKein Menſch in Südafuta hatte geglaubt, daß Kitcheners
Proklamation vom 15. September beſonderen Einfluß auf die
Beendigung des Krieges ausüben würde, aber auch keiner hatte
erwartet, daß der Buren Antwort darauf ſo blutig ausfallen
könnte. Jn Transvaal, Natal, dem Freiſtaate und der Kap-
kolonie loderten faſt zu gleicher Zeit die Kriegsflammen wieder
auf. Das Wunderbarſte, was dieſes unvermutet heftige Auf-
flackern des Krieges lehrt, iſt die Thatſache, daß die Buren
noch immer gemeinſam zu operieren vermögen, daß ſie in
allen Teilen nach den Jnſtruktionen einer einheitlichen Zentral-
leitung handeln, daß ſomit von einer Desorganiſation und
Entartung ihrer Kriegführung nicht die Rede ſein kann und
ihnen die Rechte einer kriegführenden Partei nicht abgeſprochen
werden können. Die Engländer ſind gezwungen, immer mehr
die ſüdafrikaniſchen Milizen, wie ſie die Bürgerwehren der
einzelnen Ortſchaften notgedrungen ſtellen müſſen heranzu-
ziehen. Galt es vor kurzem noch als Hochverrat, die Exiſtenzeines Aufſtandes auch nur mit Worten zu ſtreifen, o be
anſtandet heute auch der ſtrengſte Zenſor nicht mehr derartige
Zeitungsangaben, welche melden, daß ſich immer weitere Zu

ügler, ſelbſt der beſſeren Burenklaſſe, den Aufſtändiſchen an
ießen und daß die Buren „in bedeutender Anzahl“ über

den Oranje in die Kolonie einrücken! „General French, ſo
heißt es weiter, ſieht ſich vielleicht vor die allerſchwerſte Auf-
gabe geſtellt, die ihm ſeit Ausbruch des Krieges zuerteilt
worden iſt!“ Aber zum Troſte erfahren wir auch, daß „die
Kapregierung ihn energiſch unterſtützen werde, ſowohl finanziellals auch mit Mannſchaften“!! Da muß nun jeder einſehen,
daß wir mitten im Bürgerkriege ſtecken und es fehlt nur noch
die zwangsweiſe Aufbjetung der einen Bewohnerklaſſe gegen
die andere, der Loyaliſten gegen die Nationaliſten.

Nach Meldungen aus Durban ſoll der Burenführer Emette,
ein Schwager Bothas, gefangen genommen worden ſein.
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BPolizeilkiches und Gerichtliches.
Z Auch ein Vergehen gegen die Sonntagsruhe. Ein

Kolporteur der Sächſiſchen Arbeiterzeitung in Löbtau hat vomDresdener Amtsgericht einen über 30 M. kautenden Strafbefehl

erhalten, weil er Sonntags in den Stunden von 8 bis 1 Uhr
mittags ein 13 jähriges Mädchen mit dem Einkaſſieren von Zei-
tungsabonnementsgeldern in den Wohnungen der Abonnenten
„der Vorſchrift zuwider an Sonntagen und obendrein während
des Gottesdienſtes“ beſchäftigt habe. Damit ſoll gegen den
S 105 b der Gewerbeordnung und das Geſetz vom 10. September
1870 verſtoßen worden ſein. Es wird Sache des Gerichts ſein,
feſtzuſtellen, ob das Einholen von Geld wirklich eine Handlung
iſt, die gegen die zitierten geſetzlichen Beſtimmungen verſtößt.
Auffällig iſt aber unter allen Umſtänden die Höhe der Strafe.
Dreißig Mark! Dazn noch 2.30 M. „Koſten“! Es ſind Fälle
bekannt, wo reiche Fabrikanten wegen Verfehlungen gegen die
Sonntagsruhe mit einigen Mark beſtraft wurden. Ein Sozi
wird natürlich ganz anders beſtraft.

S Wegen Beleidigung, begangen durch eine Notiz gegen
einen Dr. V. in Barmen, wurde der verantwortliche Redakteur
der Elberfelder Freien Preſſe, Genoſſe Gräſer, zu 250 Mark
Geldſtrafe verurteilt.

Varteinachrichten.
Zu einer ungceheuerlichen Verleumdung des Ge

noſſen Bernſtein hat ſich die Juſtice, das Blatt der eng
liſchen Sozialdemokraten, gebrauchen laſſen. Es wurde darin
ein Artikel veröffentlicht, in dem Bernſtein bezichtigt wurde, er
habe Beziehungen zur Familie Chamberlain oder zu leitenden
Perſonen der ſüdafrikaniſchen Minengeſellſchaften unterhalten,
und davon ſei ſeine Haltung in der ſüdafrikaniſchen Politik
R beſtimmt worden. Dieſe Beſchuldigung der Veſtech-
lichkeit war auch in einige deutſche Parteiblätter übergegangen.
Sie war zuerſt in die deutſche Preſſe übergegangen durch die
Schleswig Holſteiniſche Volkszeitung, die den Artikel der
Juſtice abdruckte mit der einleitenden Bemerkung, daß ſie die
Richtigkeit der Beſchuldigung nicht prüfen könne.

Genoſſe Bernſtein ſchickt nun dieſem Blatte eine längere
Erklärung, worin er die Verdächtigungen der Juſtice als eine
gänzlich aus der Luft gegriffene eng erklärt, für die
auch nicht der Schatten einer thatſächlichen Unterlage beſteht.
Er hat niemals die ihm nachgeſagten oder ähnliche Beziehungen
unterhalten.

Ein großartiges Volkshaus haben ſich die Arbeiter
Stockholms erbaut. Das Parteiblatt Sozialdemokraten
iſt bereits nach dort übergeſiedelt. r die Arbeiterbibliothek
des Bibliothekverbandes hat bereits ihren Einzug gehalten.
Die Arbeiterbibliothek, die einen Bücherbeſtand von 10000
Bänden aufweiſt, verfügt dort über fünf Räume. Dem

w. v Cverhängt. Am Dienstag griffen, wie der Frankf. Ztg. tele-

m S r 5 Tiahrt ſomitgraphiert wird, dichte Scharen Streikender die Fabriken, ſowie
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Bonn Tag zu Tag verwirchie ſich die Zukunft immer mehr
Ab ſie gar Gurbnate guarugfehbrzen, heben ſie einen Augen-
blick un der Fuſſade der Schloßes ine von der Freineppe
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Der Volkspapa.
Ein König war in Jvetot,
Kaum nennt ihn die Hiſtorie,
Spät ſtand er auf, kroch früh ins Stroh
Und pfiff auf Pomp und Glorie.
Als Krone reichte ihm Jeanette
Ein weißgeſtricktes Schlafbarett

Jns Bett.
Hoho, hoho! ha, haha!

as war ein lieber Volkspa pahl

Er nahm vorlieb mit Hausmannskoſt
In ſeiner Fürſtenhütte

nd zog durchs Land von Weſt nach Oſt
Auf mäß'gem Ejelsritte,
Und auf der Fährte des Galoppse
Als Garde folgte ihm hopé, hop4

Ein Mops
Hoho, hoho! Hah—caha, haha
Dos war ein lieber BoteLat pah!

Mir eins vertand er allzu gut
53 6014 G 43 1Ein König, ber fürs Volt was thut,

m r c t 43 J f.u h n S erbit i Belter tren,t tNah er als Zoll den fenchten Don
Und ſof

9 h hm r 4 nete 8
M pat

4 2 c ch t W o 44 t „urgertöntPhilipp gemrünzt, hat Beranger verſaß Die frele Ueber
ſebung ine Deugche ſt on Sigmas Meh in

Zilerſt im Simpleiſſnue Nr. 25 J ahbgehd
wurde

Beim Weibsvolk war er populär,
Und aus der Kinder Mitte
Klang's hinter ihm „Papachen“ her,
Nach deutungsreicher Sitte,
Auch war bekannt, daß er im Land
Allvierteljährlich Pate ſtand

Galant!
5 hohol Haha, hahal!

as war ein wahrer Volkspapa,
Pah, pahl

n war's genug, wenn ihn in Ruh'
die andern Fürſten ließen.

Er fügte keinem Böſes z
Sein Leitſpruch hieß: „Genießen!“
Drum ward auch, als er biß ins Gras,
Manch' Auge ohne Hof- r S
poho, hoho! Haha, hahg
)oho, hohol! Haha, haha!war ein ha Ault. apa,

Ja pah!

Bis heute hat man noch ſein Bild
ein ſauber aufgehoben

ſchmückt ein altes Schenkenſchtld,
Der Wein iſt dort zu loben
Und wer Dort ſeinen Becher ſchwingt,
Trit bor das VBildnisé eh er rinkt

Und ſingt:
oho, hoho! Haha, whe,

Das war eln lieber u
ah, pahl
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einen Zuſchuß; in dieſem Jahre wurden 1500 Kronen dafür

bewill et ßGeſühnt! Der Aufſichtsrat der Dampfer Geſellſchaft,
der das Jahrzeug ehört, das unſere Lübecker ParteitagsDele-
gigtep hinaus aufs freie Meer brachte, hat jetzt in der That
as Sahrgeld 800 Mark dem Flottenverein über-

wieſen. Gott Aegir, der Herr der nen iſt verſöhnt! Wer
weiß, welch fürchterliche Rache er ſonſt an den Schiffen der betr.
Geſellſchaft genommen hätte.

Gewerkſchaftliches.
Wie das Unternehmertum Verträge hält. Die Scharf-

macher der Holz induſtriellen im Leipziger Bezirk haben
folgendes Zirkular Meer Verbandsmitgliedern zugehen laſſen,
um drei veranlaſſen, ihr bei den 1899er Tarifabmachungen
für r iſchler gegebenes Wort zu brechen. Das Zirkular

erband der Holzinduſtriellen, Bezirk Leipzig.
Leipzig, den 8. Oktober 1901.

An unſere werten Verbandsmitglieder!
Jnfolge von Lohnforderungen ſtellten bei der hieſigen

ma A. Schütz, Möbelfabrik, faſt ſämtliche Leute die Arbeit
e

Auf Grund dieſer Vorgänge wurde in der am 7. Oktober im
Eldorado abgehaltenen außerordentlichen Verſammlung durch
namentliche Abſtimmung der einſtimmige Beſchluß gefaßt, die
im Jahre 1899 von den Arbeitern aufgedrungene und in den
weſ en Möbelfabriken und der Leipziger Tiſchlerinnung ein-
a rte Beſtimmung Garantie des Stundenlohnes bei

rdarbeiten von den betroffenen Arbeitgebern am nächſten
Lohntage ihren Arbeitern für aufgehoben zu erklären.a ch die Verſammlung ausdrücklich mit der Firma F. A.
Schütz ſolidariſch erklärte und der jetzige ſchlechte Geſchäftsgan
uns geradezu zwingt, derartige, uns in früherer Zeit auf
edrungene Forderungen wieder abzuſchaffen, ſo werden ſiehiermit dringend erſucht, dieſen Beſchluß ſtreng durchzuführen

und etwaige dadurch entſtehende Differenzen dem Vorſtande an-
zuſeigen.

erpflichtet iſt jedes Mitglied, auch wenn es in dieſer
Verſammlung nicht anweſend war, dieſen Beſchluß
durchzuführen.

Der Vorſtand iſt ermächtigt, gegen eine etwaige Nicht-
einhaltung dieſes Veſchluſſes mit aller Strenge vorzu-
gehen.Bei Neueinſtellung von Leuten iſt ſtreng nach unſerer Ge

zu verfahren, wonach nur mit Arbeitsnachweis-einen verſehene Arbeiter einzuſtellen ſind.

Hochachtungsvoll
Für den Verband der Holzinduſtriellen, Bezirk Leipzig:

Karl Falz, Dr. Adam Stoll,Schriftführer. Vorſitzender.
Bis jetzt ſind nur fünf Firmen dieſer Aufforderung nachge-

kommen, und zwar: Schneider, Hofmöbelfabrik, Weſtſtraße;
Bauer, Möbelfabrik, Kolonnadenſtraße: Dr. Adam Stoll,
Holzgalanteriewarenfabrik in L.-Reudnitz; Kunſt holzwerke
in L-Gohlis; Müller, Bautiſchlerei, Alexanderſtraße.

Die Sektionsle areß der Bau und Möbeltiſchler.

ja ,zijdeeyehjt,Kk ſm W Je

Oeſtreich. Jn den böhmiſchen Maſchinenfabriken
erfolgten, wie die Frankfurter Zeitung meldet, Arbeiterent-
laſſungen, oder aber es wurde die Arbeitszeit gekürzt. Auf
eine bezügliche Jnterpellation der Prager Handelskammer er-
klärte der Vorſitzende, daß die Kammer ſchon vor mehreren
Wochen eine Eingabe an die Regierung gerichtet habe, daß die
ſtaatlichen Beſtellungen vermehrt und beſchleunigt werden
möchten.

Stadt Theater.
Mit gewiſſem Unbehagen beſuche ich Gounods Margarete

denn bei Umgießung des unſterblichen Götheſchen Dramas
Fauſt in die Opernform iſt die Fauſtidee herzlich ſchlecht weg-
gekommen. Die Herren Barbier und Karrs, denen dieſes
Attentat aufs Schuldenkonto zu buchen iſt, beginnen zwar ihren
Text mit dem bedeutſamen Worte „Nichts“; doch ſelbſt ihr
doppeltes Ausrufezeichen hinter dieſem Worte und der ver-
zweifelte Klang in Fauſts Stimme, wenn er dieſes Wort
hinausſtößt, erſetzen nicht den Götheſchen Urtert. Und wenn
der OpernFauſt ſingt:

„Jch, zweifle ſtets und zweifle ganz,
ſo klingt das ja für einen Peſſimiſten ganz nett und rund, aber
die philoſophiſche Tiefe des Götheſchen Jannar wird
damit denn doch nicht völlig erreicht. Gounod hat ſich ehrlich
bemüht, durch muſikaliſche Belebung des kargen Operntertes
den klaffenden Spalt zwiſchen Drama und Opernform zu
überſpinnen; doch das große Defizit bleibt beſtehen. Was iſt
der Opern Fauſt gegen den Götheſchen, was iſt Margaretegegen Gretchen Die Herren Barbier und Karré haben wahr
lich keinen Anteil daran, daß ſich Margarete auf den Reper-
toiren unſerer Theater erhält. Dieſe Verdienſt wird lediglich
durch den Melodienreichtum Gounods erwirkt.

Herr Schröter vermochte ſeinen Fauſt nicht zu der erforder-
lichen Größe aufzurecken; er blieb zumeiſt der ſchmachtende
Liebhaber. Darum gelang ihm auch die Liebesſzene im dritten
Akte am beſten. Die Stimme des Herrn Schröter iſt voll und
wohltönend; die beiden Einſätze im Falſett gelangen ihm aus-
gezeichnet. Der Mephiſto des Herrn Brandes war recht
reſpektabel. Die gewaltigen Stimmittel des beliebten
Künſtlers vereinigten ſich mit vorzüglichem Spiel, ſo daß ſein

Eine wohlabgerundetelMephiſto den Fauſt beträchtlich ü nerragte.

iſt verunglückt.

d ewenn auch etwas kleiner Stimme zu weſchlich und verſchwommenblieb. Auch der Brander des re hen ohne be-
ſondere Verve geſpielt. Zum größten Teile beruhte das Ge-
lingen des geſtrigen Abends auf der Margarete des Fräulein
Borchert. Was der Operntext an dem Gretchen des Dramas
eſündigt hat, wußte Fräulein Borchert durch Spiel und Ge
ang m zu machen, ſo weit das möglich iſt. Die letzten drei

Akte ſtanden denn auch unter ihrem Sterne. Der Schmelz
ihrer Stimme, die Wärme und Volltönigkeit ihres Geſanges
fiſſen die Zuhörer mit hin. Eigenartig aufgefaßt und doch
ſehr wirkſam, war die Art, wie Fräulein Borchert das Lied vom
König in Thule vortrug. Jhre Koloraturen waren prächtig.

Recht friſch und lebhaft gab Fräulein Behenné die Marthe.
Mit beſonderem Geſchick war das Ballett im fünften Akte

arrangiert, und da auch die ſchwierige Apotheoſe am Schluſſe
ohne Störung gelang, hinterließ die Vorſtellung wenn auch
keinen überwältigenden, ſo doch einen befriedigenden Eine

Aus dem Reirche.
Berlin. Selbſtmord eines Gymnaſiaſten. Jn der

elterlichen Wohnung erſchoß ſich am Sonntag der 19 Jahre alte
Gymnaſiaſt Fritz St., der Sohn eines Bankiers aus der Tauen
zienſtraße. Der junge Mann tötete ſich durch einen Revolver
ſchuß in das Herz.

Berlin. Einen Landfriedensbruch begingen geſtern
nachmittag ſechs junge Burſchen in der Prenzlauer Allee, wo
ſie einen Mann angerempelt und mißhandelt hatten. Als ſich
ein daſelbſt wohnender Gaſtwirt ins Mittel legte, wandte ſich
die Rotte gegen ihn es gelang ihm, ſich in ſeine Behauſung
zurückzuziehen. Die Strolche und ihre Frauenzimmer bombar-
dierten jedoch das einzeln ſtehende Häuschen des Wirtes mit
Steinen und warfen ſämtliche Fenſter in Trümmer. Als ſie
die Thür zu erbrechen ſuchten, griff der Wirt zum Gewehr undfeuerte auf die Angreifer, wobei er zwei von ihnen nicht uner-

heblich verletzte. Hierauf ergriffen die übrigen die Flucht. Die
re Verwundeten wurden von einer Polizeipatrouille ver-
jaftet.
Zittau. Der Aergernis erregende Paſtor. Der
frühere Paſtor der Gemeinde Waltersdorf hat bekanntlich
durch ſein ſittliches Verhalten den Zorn der hohen Kirchen-
behörden erregt. Sein ärgernisgebendes Verhalten beſtand
darin, daß die Gattin des Herrn Günther bereits ſechs Monate
nach der Hochzeit von einem Kindlein entbunden wurde. Die
Gemeinde iſt aber mit der Abſetzung ihres Paſtors nicht ein-
verſtanden und geht einfach nicht mehr in die Kirche. Die
Zittauer MorgenZtg. berichtet über die Angelegenheit: „Dem
früheren Paſtor von Waltersdorf, Herrn Günther, iſt nunmehr
definitiv an der Schule zu Wilsdruff eine Lehrerſtelle über-
tragen worden. Das hieſige Pfarramt wird ſchon ein halbes
Jahr durch einen Vikar verwaltet. Bekanntlich hat der Kirchen-
vorſtand die Wahl eines neuen Geiſtlichen bisher nicht vorge-
nommen, weil die Gemeinde auf die Rückkehr des Herrn Gün-
ther gewartet hat und noch wartet. Der Kirchenbeſuch iſt noch
immer ſehr ſchwach. Allgemein iſt man geſpannt auf den Aus-
gang der ganzen Angelegenheit.“

Konitz. Das ärztliche Gutachten über die Win-
terſche Mordaffaire. Die Einſtellung des Verfahrens
gegen den Fleiſchermeiſter Adolf Levy und deſſen Sohn Moritz
wegen Ermordung des Gymnaſiaſten Ernſt Winter in Konitz
iſt, wie jetzt bekannt wird, auf Grund eines Gutachtens des
Medizinal-Kollegiums Danzig erfolgt. Dieſes Kollegium iſt zu
folgenden Schlußergebniſſen gelangt: 1. Ernſt Winter iſt den
Erſtickungstod geſtorben. 2. Der Halsſchnitt iſt kein Schächt-
ſchnitt, ſondern nach dem Tode beigebracht in derſelben Weiſe,
wie die übrigen am Körper befindlichen Schnitte, zum Zwecke
der Beiſeiteſchaffung, der Leiche. 3. Winter iſt im Augenblick
ſeines Todes in Ausübung einer unſittlichen Handlung begriffen
geweſen. 4. Die auf Rock und Weſte des Ernſt Winter vorge-
fundenen Blutflecke ſind nach dem Tode Winters mittelſt geron-
nenen Blutes herangewiſcht.

Weshalb iſt dieſes Gutachten nicht ſchon längſt von den Be
hörden veranlaßt und bekannt gegeben worden

Grimma. Jn einem Brunnen verſchüttet. Der
Brunnenbauer Richard Thiele wurde am Sonnabend mittag
durch Zuſammenſtürzen eines etwa 20 Meter tiefen Brunnens
verſchüttet. Brunnenbauer und Pioniere aus Dresden haben
angeſtrengt zu ſeiner Befreiung gearbeitet. Allein bis Diens-
tag abend war der Unglückliche noch nicht aus ſeiner ſchrecklichen
Lage befreit, er geh aber Lebenszeichen von ſich.

Leipzig. Unfall in einem Reſtaurant. Jm Reſtau-
rationsſaal des Leipziger Palmeungartens fiel Dienstag abend
ein großes Stück Stuck von der Decke herab, wodurch eine
Dame ſchwer und zwei Perſonen leichter verletzt wurden.

Vermiſchtes.
Juſtiz und Duellant. Fabrikant Löwenfeld, der

bekanntlich Oberleutnant Soyka im Duell erſchoſſen und
danach in die Schweiz geflüchtet war, iſt Dienstag morgen
mit freiem Geleit des Juſtizminiſteriums in Wien eingetroffen
und hat ſich per dem Landgericht ſelbſt geſtellt. Er wurde
auf freiem Fuß belaſſen.

Mit einem Mann aus dem Volke, der in der Leidenſchaft
zum Mörder geworden iſt, würde die Juſtiz nicht ſo milde
umgehen wie mit dieſem Duellanten, der ſeine „Ehre“ da-
durch wieder herſtellte, daß er ſeinen Gegner kaltblütig nieder-

knallte. genDie Luftballoufahrt über das Mittelländiſche Meer
Ein Telegramm vom Dienstag meldet:

Der Kreuzer Duchayla iſt mit der Bemannung und dem
Ballons Mediterrane, die er ohne

S

Material des Zwiſchenfall

a eher See treibend aufgenommen, nach Toulon zurück
ehrt.
Antimilitariftiſche Kundgebungen bei einem Feuer.

Am Montag brannte in Brüſſel das Hotel Continental. Bei
dem Feuer ſind 50 Verhaftungen von Perſonen vorgenommen
worden, welche ſich gegen die Maßregeln der Polizei und der
Truppen zur Sicherung der Ordnung aufgelegt und die Polizei
und die Truppen mit a empfangen hatten. S
abends entſtand zwiſchen den Neugierigen und den Truppen
ein Krawall, welcher erſt beendet wurde, als der Führer der
Truppen Befehl gab, das Seitengewehr aufzupflanzen und die
Waffe zu laden. Eine Gruppe Offiziere in Uniform, die um
11 Uhr abends die Brandſtätte verließen, wurden von der
johlenden Menge eine Strecke Weges begleitet.

Entgleiſung eines Militärzuges. Der Wiener Perſonen
zug, der 140 Rekruten beförderte entgleiſte in der Nähe der
Station Zelakowitz. 6 Perſon wurden verletzt.

Die Peſt in Neapel.
Nach Meldungen vom Dienstag iſt in den letzten 24 Stunden
in Neapel und Umgegend keine &eſtperdächtige Erkrankung zur
Anzeige gebracht worden. Die Beſſerung im Befinden der im
Lazarett untergebrachten Kranken dauert an.

Der Typhus.
Jn Gelſenkirchen greift der Typhus weiter um ſich. Montag

waren 40 neue Fälle zu verzeichnen. Dienstag iſt der Ober-
präſident von Weſtfalen und Profeſſor Koch-Berlin in Bochum
eingetroffen, welch letzterer im Auftrage des Kultusminiſters
die Urſache für die Verbreitung der Seuche erforſchen ſoll.
Der Aufſichtsrat des Waſſerwerkes warf die Summe von
250 000 Mark für die von dem Typhus ergriffenen Gemeinden
gus. Für die Rekruten aus dem Bezirke ſind beſondere ſanitäre
Beſtimmungen erlaſſen worden ſie dürfen keinerlei Eßwaren
in die Kaſernen bringen.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle, 15. Oktober.
Jugendliche Abenteurer. Aus der Unterſüchungshaft vor

geführt wurden der 18 jährige Handlungslehrling Kurt Krengel
und der 19 jährige Barbiergehilfe Alfred Stemmler, beide
von hier. K. wird der Unterſchlagung und St. der Begünſtigun
beſchuldigt. Beide Angeklagte ſind geſtändig. Es handelt ſi
im vorliegenden Fall um die beiden reiſeluſtigen jungen Leute, die,
wie wir im Juli berichteten, mit dem Gelde des HolzhändlersBerghaus durchgingen. K. war ſeit 1 Jahren bei Berghans

in der Lehre und bekam am 13. Juli d. J. den Auftrag,
3101.50 Mk. an die Forraye in Heldrungen zu ſchicken.
legte aber 1051.50 Mk. in das Kouvert und behielt 2050 Mk.
für ſich, worauf beide Angeklagte einer vorhergegangenen Ver
abredung gemäß am Abend des 13. Juli Halle verließen und
dann über Erfurt, Frankfurt, Karlsruhe, Konſtanz, die Schweiz
und von dort über Mailand nach Genua dampften. K. ging
dann allein per Dampfer nach Newyork, wozu ihm St. ſeinen
Auslandspaß gab. Als das Geld in Newyork alle geworden
war, ging K. als Leichtmatroſe auf ein Schiff, fuhr nach Holland
und ſtellte ſich dann freiwillig. Am 13. September wurde er
verhaftet. Stemmler fuhr von Genug nach Köln und dann
nach Rotterdam, um unentgeltlich als Leichtmatroſe nach Amerika
zu kommen. Die Polizei attrappierte ihn aber dort, brachte ihn
nach Emmerich und von da Anfang Auguſt wieder nach Halle.
K. hatte dem Stemmler in Halle 80 Mk. und in Genug etwa
600 Mk. gegeben. Nach Stemmlers Angabe ſoll es aber
weniger geweſen ſein. K. war ſchon einmal von Berghaus
fertgelaufen und nach Amerika gegangen, von wo er durch ſeinen
Vater wiedergeholt werden mußte. Auch Stemmler iſt einmal
allerdings mit Einwilligung ſeines Vaters, in Amerika geweſen
und von dort freiwillig zurückgekehrt. Hang zu Abenteuern,
Reiſeluſt c. war bei beiden Angeklagten das Motiv zur That

eweſen. Der Stagatsanwalt beantragte gegen K. 9 und gegenEt 6 Monate Gefängnis. Das Urteil lautete gegen Krengel
auf 10 und gegen Stemmler auf 6 Monate Gefängnis ei
letzterem wurden 2 Monate als verbüßt angerechnet. Beide
nahmen die ihnen zuerkannte Strafe an.

Eigentumsvergehen. Die Arbeiterfrau Luiſe Rähme geb.
Hartung aus Lauchſtädt, 26 Jahre alt, wurde auf Grund eines

e wegen ſchweren Diebſtahls zu 6 Monaten
Hefängnis verurteilt. Sie ſoll ihrer Hauswirtin in Burg-

ſtaden Wirtſchaftsgegenſtände und 167 Mk. entwendet haben.
Der 29jährige Kellner Wilhelm Schmidt aus Diemitz erhielt
1 Jahr 3 Monate Gefängnis und 2 Jahre Ehrverluſt, weil er
ſich durch eine Urkundenfälſchung 8 Mk. erſchwindelt hatte.
Jn der Not hatte der 19 jährige Dienſtknecht Johannes
Zimmermann aus Zſcherben bei Merſeburg eine Ente, einen
Bahn und ein Tiſchtuch entwendet, um die Gegenſtände zu ver
kaufen. Er erhielt 4 Monate Gefängnis, wovon 1 Monat als
verbüßt abgerechnet wurde. Der 29 Mal vorbeſtrafte 54jährige
Arbeiter Rudolf Tittelb ach war geſtändig, am 8. September
dem Handelsmann Breuer aus einer Zigarrenkiſte 11 Mk. ent
wendet zu haben. Der Betrag wurde ihm aber hier auf der
Polizei wieder abgenommen. Das Urteil lautete auf 1 Jahr
1 Monat Gefängnis und 2 Jahre Ehrverluſt.

Quittung.
Für Kalender:

Kröllwitzer Kolonne 12.40 M.
Quittung aus Zeitz.

Für die Glasarbeiter gingen ein:
Auf Liſte Nr. 7 95, 16 2.75, 19 --.75, 22 --.50, 24 2.95 Mk.

Von den Bergarbeitern 3. Mk. Auf Bons 2.80 Mk.Das Gewerſſchaſts kartell

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

Groß.

Posamenten, Passementerien, Strick-, Näh- und Häkelgarne und sämtliche
Zuthaten für Damenschneiderei.

Die Auswahl in allen Artikeln ist dem grossen Umfange des Etablissements entsprechend. Es gelangen nur bestbewährte gediegene

Qualitäten F. U S

Halle
a. S.

besohäftshaus

se re önnüeh billigen Preisem den Verzaus.
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Kdolf Sternfelchk, wischetabrit
zeigt hierdurch die Verlegung seines Geschäftslokales von Kleinscehmieden G nach

Naſe a EF eu eröffnetIethur ſenlehs n
z Sz Spezial-Geschäft ersten Ranges für z
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S 2.g elegante Kerren- und Knaben Garderobe.-
Spezialität: Arbeiter- Garderobe für jeden Berufszweig. 8

D Bevor Sie Jhreu Bedarf anderweitig decken, beſichtigen Sie bitte mein ganz enorm großes Lager in allen Abteilungen. S

Jn Bezug auf Qualität und Billigkeit 8w unervririgt.Empfehle: e2S Herren WinterPaletots von S. 50 Mk. an bis zu den feinſten Qualitäten. 2
HerrenWinterJoppen mit Futter von 4.25 Mk. an bis zum eleganteſten Genre.

Z HerrenHohenzollern- und Pelerinen-Mäntel von 15.50 Mk. an bis zum allerfeinſten. 7
S Herren-Kaiſer- Mäntel mit Wollfutter von 12.00 Mk. an. ZHerrenJackett-Anzüge in den modernſten Stoffen von 10.50 Mk. an bis zum allerfeinſten.

Herren Rosk und r n von 17.50 Mk. an bis zu den feinſten Qualitäten.
Kellner Anzüge.Schlafr öcke. Schloſſer Anzüge.

e San Anzüge, Bauch- Paletots, BauchHoſen für die korpulenteſten Herren. B.

Jünglings2 Anzüge von Mk. 4.95 an. KnabenAnzüge von Mk. 1.75 an.
Jünglings-Joppen von Mk. 3.25 an. KnabenJoppen von Mk. 2.45 an.
Jünglings- Paletots und Mäntel von Mk. Knaben-Mäntel u. Paletots von Mk. Z. 25 an. S

6.50 an. Pyjacks und Kragen. 7Abteilung für Arbeiter-Beruufskleidiung,.
Zwirnhosen, ſehr n po von 1.25 bis 385. Friseur- KKättol von 235 Mk.
Lecderhose, ſehr kräftig von 2.10 bis 480. Mechaniker-Kiättel von Mk. 250 an.
Neu-Lecierhosen, ſehr halthar, von 1.95 bis 445. Konditor-Facken von 235 Mt. an.
Mancehesterhosenm, in all. Farb. v. 250 an his 6.50. Fleischer-Jacken von 1.95 Mk. an.
Fs a inethn, in gllen Farben v. k. 225 bis 290. Monteur-Jacken von Mt. 1.10 n.
ILeder-Jacketts, Dwirn-Jacketts mit und ohne Futter. rilo t aekken von Mk. 1.90 an.
Zwirnwesten, Lederwesten, Manchesterwesten v. Mk. m. BRarchenthemclen von 95 Pfg. an.
Iaier- M ittel von 225 Mk. an. Vormalhemcden u. Hosen von 90 Pf. an.

Liin Knaben und Barsehenmn.
Zwiärnhosen von 90 Pfg. an. Nen-Lederhosen und Amzüge, enorm billig.
Lederhose n. Manchesterhosen von Mk. 1.85 an. Lothon e e e ſehr dauerhaft, von Pfg. an.

2 3.
Ve rlag und für die Inſerate verantwortlich Augu ſt Vreot S Du der e Dalleſchen Genoſſenſchaſte „Buchdrudeerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.

J Bitte meine Schaufenſter zu a wten.
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Strengete Reellität.
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3 Ausſtand aus.
Sevilla, 16. Oktober. Die 77 wird immer ernſter;

e rmliche Revolten aus-t rochen. Die Ausſtändiſchen haben überall die Arbeit ge
S tört, wo dieſe von Arbeitswilligen fortgeſetzt wurde.

Kapſtadt, 16. Oktober. Der Burenkommandant Woolfaardt
iſt geſtern ſtandrechtlich von den Engländern erſchoſſen

e geſtern ſind auf den Straßen f

worden.
Lorenzo Marques, 16. Oktober. Die Lage der Truppen

ennahme
ar bevor

v

Bbothas ſoll ſehr tig ſein und die Geſang
des Generals mit ſeinen Leuten unmittel

h

d geboten. Die Be
unter den Anar erunchiſten bemerkbar. Am Dienstag beſchloſſen in Madrid und ſ am 11. Juli 1

Barcelona Arbeiterverſammlungen den allgemeinen Ausſtand,
und ebenſo ſprach ſich der Madrider Arbeiterkongreß für den

Briefkaſten der Redaktion.
h Rasberg. Das Unfall Verſicherungsgeſetz iſt unterm

òö. Juli 1884 erlaſſen und am 1. Oktober 1885 ſeinem vollen
e Um ange nach in Kraft getreten. Das landwirtſchaftliche Un-

e ſtehen.
h Haag, 16. Oktober. Hier eingetroffene Meldungen laſſen

h die Lage Bothas zur Zeit als ſehr kritiſch erſcheinen in der
Umgebung Krügers ſoll große Beſorgnis herrſchen.

er u a er v

gsgeſetz iſt am 5. Mai 1886 erlaſſen. Das Unge bei Bauten beſchäftigten ad t
7 erlaſſen und am 1. Januar 1888 in Kra

getreten. Die Unfall Verſicherung der Seeleute iſt am 13. Juli
1887 erlaſſen und am 1. Januar 1888 in Kraft getreten.

L. Fahren Sie nach Leipzig und erkundigen Sie ſich
dort auf dem öſtreichiſchen Konſulat, deſſen Adreſſe Jhnen jeder
Schutzmann angeben wird.

Grachus. it Nitro- Celluloſe wird nach MeyersKonverſationsLexikon eine Reihe von Spren ſtoffen bezeichnet,

die durch die Einwirkung von rauchender Salpeterſäure und
konzentrierter Schwefelſäure auf Celluloſe entſtehen. Gleich-
bedeutend mit Nitro-Celluloſe iſt der Ausdruck Xyloidin.

F. G. in W. Melden Sie das Gewerbe an; eine Steuer
braucht darauf nicht gezahlt zu werden, wenn das Einkommen
ſo Ka iſt.H. in T. 1. Aber natürlich kann auch ein Kaiſerbild ge-
pfändet werden. Warum ſoll darin eine Majeſtätsbeleidigung
liegen 2. Auf Erfordern muß der Beamte ſich legitimieren,
wenn er nicht durch Dienſtkleidung kenntlich iſt.

Standesamtliche Nachrichten
Halle (Süd, Steinweg 2), 15. Oktober.

Aufgeboten: Friſeur Polz und Elsbeth Schaege (Merſe-
burgerſtraße 150 und Glauchaer S 29). Schloſſer Schmidt
und Elſa Schüßler (Gr. Steinſtraße 23). Schneider Winkler
und Bertha Hennig Mittelwache 14). Fleiſcher Wunderlich
und Sophie Finis (Pößneck und Ziegenrück). Fleiſcher Hoff-

Zentral- Kranken und Sterbetaſe

deutſcher Korbmacher.

i Filiale Zeitz.Sonnabend den 19. Okt. abends 8 Uhr
Mitglieder Versammlung

t in Aue, Dianaga-Saal.

Inſtrumentenmacher, Zritz.
Freitag den 18. Okt. abends 88 Uhr

e ei, Steinert, Weberſtraße,e Sektions Versammlung.
Alle Mitglieder haben zu erſcheinen.

Der Obmann.
m 2VNatrnrheil- Herein Zeit.
S Freitag den 18. Okt. abends 9 Uhr
t bei H. Wagner, Schützenſtr.,

Vortrag
über Gicht und Rheumatismus.

Am 286. Oktober

Familien-Abend
Der Vorſtand.

e Donnerstag Schlachte Feſt.
Wilh. Mitzsehke, Zeitz, Kalkſtr. 23.

e Tagesordnung: 1. Steuereinnahme.

2. Kaſſenbericht vom 3. Quartal. 3. Ge- hh ſchäftliches. Der Vorſtand.

II u

und Halberſtadd). Maurerne warze (Teuchern)
ru).

eſchließ ung Arbeiter ſtedt und Margarete Schaa(Kl. e 37 und Schülershof 15). f
Geboren: Kaufmann Künzel T. (Martinſtraße 8). Gaſt-

wirt Hoffnaun T. (Kellnerſtraße, 100). Kaſſierer Pupke S.
(Merſeburgerſtraße 150). Schornſteinfegermeiſter Schulze T.
(Mangsfelderſtraße 54). Arbeiter Henze S. Glauchaerſtr. 29).
Boſſiexer Stenzel T. (yprivzwin jer 10). Maler Keller T.
(Klinik). Former Bode eine T. (Gerberſtraße 11). Arbeiter
Morawietz S. (Schloſſerſtraße 9). Arbeiter Kuhfeldt T. (Kleine
Ulrichſtraße 37). Schloſſer Heinemann S. (Annenſtraße 2).
Kaufmann Bröſel S. (Blücherſtraße 12).

Geſtorben: Zimmermanns Schaaf Ehefrau, 62 J. (Stein-
weg 51). Arbeiters Ackermann S., 2 J. Klinikh). Poſtſchaffners
Brzeski S., 4 Mon. (Ludwigſtraße 46). Witwe Lehmann, 72 J.
(Unterplan 2).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 15. Oktober.
e Maler Pabſt und Dgragpete Plors ermannſtraße 26 und Große Brunnenſtraße 45). aurer Nebe

und Emma Meißner n 37 und Delitzſcherſtr. 23).
Eheſchließung: Prediger Schmidt und Helene Vogler
(Berlin und Harz 7).

Geboren: Eiſendreher Schmidt S. (Belfortſtraße 10).
Maurer Stolle (Birkenwäldchen). Schmied Paul T.
(Albrechtſtraße 20). Jnſpektor Kurt S. (Bernburgerſtraße 1)
Feldwebel Ufer T. (Deſſauerſtraße 70).

Verantwortlicher Redakteur: E. Däumig in Halle.
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M. Schneider
Leipzigerstrasse 94.

(erstoffe
à Meter 75 Pf. und 1.15 M., prachtvolle Qualitäten

m neStadt Theater Halle a. S.
Donnerstag den 17. Oktober 1901

abends 7 Uhr.
34. Vorſt. i. P.-Ab. 27. Abonn.-Vorſt

2. Viertel. Farbe blau.Die Hugenotten.
Gr. Oper in 4 Akten v. G. Meyerbeer.

Freitag den 18. Oktober 1901
abends 7 Uhr

35. Vorſt i. P.-Ab. 28. Abonn. Vorſt.
3. Viertel. Farbe gelb.Die rote Robe.

(Lo robe rouge.)
Drama in 4 Akten von E. Brieux.

Walhalla- Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Die
elektrisch-musikalisch.

Sterne.
14 Damen, 1 Herr, 2 Kinder.

Gr. ſenſationelle Ausſtattungsſzene
in neuen brillanten Koſtümen.
Dir. Hermann Krüäger.

Teit.Freitag den 18. Oktober abends S Uhr im „Heiteren Blick“ Forſterſtraße 24

Tagesordnung: 1. Die g3lante Zollerhöhung und ihre Wirkung jederzeit aufs Beſte zu bedienen.
as Familienleben. Referent:
nes.
Entree 10 Pf.

e zu erſcheinen.

edakteur Stueklen, Altenburg. 2. Ver-

Der Vertrauensmann.
Zu dieſer Verſammlung haben alle Frauen und Männer aus dem

einige Tage frei.

„Schvrehergüuteste“
früher Bürgerhaus. 2Ecke Krukenbergſtraße. ünſtler und Illuſioniſt Bro-

Hiermit beehre ich mich, einem geehrten Publikum die ergebene Mit-
teilung zu machen. daß ich unterm heutigen Tage die Bewirtſchaftung obigen Severa, Walzer- u. Lieder Sängerin.öffe ntlich Polkoperſammlung. Reſtaurants übernommen habe. Derr m n Seigan ger

Es wird mein eifrigſtes Beſtreben ſein, die mich beehrenden Gäſte ſangs Humoriſt. und Rezitator.

Die Rudolphi-Truppe, 6 W.
Parterre Akrobaten. Das Trio
Thalvane, e ett. DuKlara, Equilibriſtin auf dem ſchweb.
Trapez. Herr M. Maletzaky, Zau
thers Antonio Bravour-Gymngaſtiker
am dreifachen Reck. r Paula

e

Jules OQreenbaums Ameri-Schönes Vereinszimmer (20—30 m aſfend) mit Klavier noch kaniſcher Bioſkop mit neuen ſenſatio
Hochachten

Wilhelm Vschm am. Beginn s Uhr. Ende gegen 11 Uhr.
nellen lebenden Photographien.

Hohenmölsen.
Sonntag den 20. Oktober nachm. 3 Uhr im Preußiſchen Hof
ffentl. Verſammlung der Z2uitglieder

des Konſumvereins.
Tagesordnung I. Die bevorſtehenden Wahlen. 2. Verſchiedenes.

Um zahlreiches Erſcheinen aller denkenden Arbeiter erſucht
Der Einberufer.

SilchmüllersReſtaur. W
Ludwig Wuchererſtr. 7.

S 59Zergarbeiter-Verb., Zahlst. Meuselvwitz.
Sonntag den 20. Oktober

S Stiftungsfestbeſtehend in Ball von nachm. 4—12 Uhr nachts. Feſtbeitrag 25 bezw. 75 Pf.
Sämtliche Gewerkſchaften, ſowie der Turnvberein „Turnerſchaft“ un

Geſangverein „Einigkeit', auch Freunde und Gönner ſind hierzu freundlichſt

Reſtauration Felſenkeller, Zeit.
Montag den 21. Oktober

Kaffee Kränzchen.
Hierzu ladet freundlichſt ein

Donnerstag Schlachte feſt.

eingeladen. Das Komitee.
Zoologischer Garten, Halle. Srot:

h Entree 50 Pf. Kinder 30 Pf.

Albert Schatz, Zeitz, Nikolaiſtr. 2.

5 grötehen 10 f.
r überall hin frei Haus. Be-

Original-Kraft-Nähr Zwieback
igſie und nahrhafteſte, beſonders für Kinder zu empfehlen

und empfehle auch gleichzeitig mein

Kraft-Nähr-BRrot.
iſt der beſte, bil

Nur allein zu haben bei

Fil. HessIer, Friedrichplatz 9
vis- vis Georgſtraße.

und Harz 12.

Gelenenkgeitalenasf!
J Offeriere, ſo lange der Vorrat reicht,d rinen Poſten guter Solinger Meſſer u. Gabeln

per Dtzd. 2.50 und 4.80 M.

Heinr. ar
S

T t Vonn ee JS B h rDonnerstag den 17. Oktober S a

Schlachte- Fest. Zu ſtaunend billigen Prei-
ſen kauft man bei:

Carl Christ
Teuchern, Pegauerſtr. 15

Hermann Heymann. Hemden für Männer, Frauen und

Woll Garne, ein Sigrtel von
Brot! Korsetts für Frauen u. Mädchen

Barchente bunt x geſerien
Barchentjacken fügen

tellungen nimmt t zegen die Bäckerei Kindertrikotsin gut. Qualitäten.

Max Hänel, eiſtttrave, z Strickwesten n
S Wollene Chemisetts en.

Hosenträger vielerlei Sorten.
Scheuerschürzen getr
I ſtreift und dgl. Bedarfsartikel als:
Garderobeu. Schuhwaren.

W Reellle Bedienung.

IApollo heater.
irektion: Gustav Poller

am Riebeckplatz, 2 Min. v. Haupt
Bahnhof entfernt.

Ab 16. Oktober täglich abends
rderxexeſenſatiorele Spielplan.

Engagiertes Künſtlerperſonal:
Jean Clermont

mit ſeinem Zirkus à la Barnum u.
Bailey.

Großartige Dreſſur! Hochkomiſch!

The 4 Milous,
Kraft Gladiatoren. U. a. „Die

lebenden Säulen“, einzig exiſtierend.

Silvestro-Troupe,
großes Luftpotpourri.

Hasson u. Jenny,
Produktion auf d. rollenden Globus.

277 Jean Bayer???
mit neuen Schlagervorträgen.

Toni Hauser
vom Deutſchen Theater in München.

Die 4 Münchener Kindl,
Damen Geſangs u. Tanz Quartett.

Marzetto, tet Weh
Dröses Velograph u
neuen Serie ſeiner wunderb. Bilder.

Kinder.

Getr. Ueberz. u. Mäntel billig zu verk.

Ganze Nachlafſe
von Möbeln,

Wirtſchafts Gegenſtänden, ſowie
Möbel jeder Art, Laden, Kontor-Einrichtungen u. d. i. kauft ſtets Heute früh 5 Uhr verſchied nach
und zahlt die höchſten Preiſe

e uns allen unvergeßl. Mutter, SchwiegerFriedrich Peileke und Großmutter, die Witwe Swieg
Geiſtſtraße 25.

Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Landbrot 40 reines Roggenbr.
50 4 empf. Berger, Viktor Scheffelſtr. 17

TodesAnzeige.

kurzem aber ſchwerem Leiden unſere

Fr. Greßler, Eichendorffſtr. 12, I.Große Ulrichſtraße 16.

Fuhrwerk
knack, à Fuhre 2.20 Mark, wird an 40-45 Pf.
genommen am

Enten 55 Pf. gegen
Nachnahme franko

Bienenhonig M. 4.50.

Johanna Ludwig

T Be W Dank. Thoker im 64 JehenstW Kuhbutte 10, Pfd. Kolli M. 650. erücgggenrt vom Fref unſerer r e ſei u
T S r s lieben Hilda ſagen wir allen denen tefbetrübt anff. fette J. Gänſen Spitze Probuzna i Breslau. welche ren a mit men und

4 z Stein ima Ware, 10 Pfd., à Pfd. F Kränzen ſchmückten herzlichen Dank.am Abfahren für Sgutt und Stein nur pring Anſichtspofſtkarten Beſonders herzlichen Dank der Familie Die Beerdigung findet Freitag nach-

e in großer Auswahl zu haben in der Lange für ihre liebreiche Bemühung. mittag 3 Uhr vom Trauerhauſe,

Familie Kämpfe nebſt
ngehörigen.

W h

5 Neuban Schule Friedenſtr. Rud. Niekel, Kallkappen bei Tilsit. l Volksbuchhandlung, Ranniſcheſtr. 3.

5 J r

Haushälter u. Frau, Theißen. Zeitz, Waſſervorſtadt 29, aus ſtatt.

S Halle a. S.
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„ur Anterhalkung und Helehrung.

Wochenbeilage
zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.

Anker den Hungrigen.
Roman von John Law.

Aus dem Engliſchen von J. Caſſirer.

(Schluß.)
Es war am Embankment, abgeſehen von dem düſteren Licht,das ein paar Gaslaternen warſen, bereits finſter; ein feiner

Nebel lag über dem Strom und der Himmel war in Wolken
gehüllt. Ab und zu fuhr eine Equipage oder eine Droſchke
vorbei, deren Laternen in der Dunkelheit wie Glühwürmer
leuchteten. Sonſt war alles ganz finſter.

Das Eichkätzchen ging hinter das eiſerne Gitter und legte
ſich auf den Stufen nieder, die zum Fluſſe hinunterführen.

Sie a ſich von aller Welt verlaſſen. Und dabei ſchlugihr Herz ſo heftig, daß jeder Windſto ihr wehe that. Die

Sonne ihres Lebens war untergegangen und würde ihr nun
nie mehr wieder leuchten. Jos war fortgegangen, zurück aufs
Land. Jhr Geſichtskreis war ſehr beſchränkt. Jn der Penne
geboren und von ihrer Mutter verlaſſen, war ſie unter frem-
den Leuten aufgewachſen. Die Leute waren immer gut zu ihr
geweſen, denn auch ſie war jederzeit dienſtwillig und hilfsbereit
und ihre großen Augen hatten ihr Sympathien erweckt. Aber
noch niemand hatte ihr Herz gewonnen, außer Jos und der
kleine Jtalienerjunge, der weggelaufen war und ihr nichts als
eine Kiſte mit einem toten Meerſchweinchen zurückgelaſſen hatte.
Was ſie für Jos empfand, läßt ſich nicht ſagen, denn um das
zu verſtehen, müßte man ſich ſelbſt ſo verlaſſen gefühlt haben.

Die Stunden verrannen, und noch immer lag ſie auf den
Steinſtufen, den Körper nach dem Strom zu und den Kopf
mit ihren Händen bedeckt. Niemand war zu ſehen, und wenn
der Schutzmann vorbei ging, ſo unterließ er es, auf die ſtei-
nerne Treppe zu achten, denn er ahnte nicht, daß da in ſeiner
Verzweiflung ein „einſames und verlaſſenes“ Menſchenkind lag.

Sie ging noch weiter zum Fluſſe hinunter, ſo weit, daß ſie
ſein eiſiges Naß bereits fühlen, wenn auch noch nicht ſehen
konnte. Der Tod bedeutet Frieden; der Tod iſt das Ende
aller Dinge. Wenn ſie ſterben würde, dann müßte ja auch
jener furchtbare Schmerz aufhören, ſie würde Joſeph Coney
anz und gar vergeſſen. Sie hatte nichts, das ſie ans Lebenſeſſelte Die Zukunft würde ebenſo ſein wie die Vergangen-

eit, ebenſo einſam und traurig. Jos war fort, er hatte ſie
ehr, ſehr einſam zurückgelaſſen.

Und im Waſſer ſchien es zu ſingen. Denn der Geiſt des
Todes glitt ſtumm über die Fluten des Stromes dahin.

Und in ſeinem Gefolge waren die Seelen der ungeborenen
Kinder, deren Mütter ſich in der Themſe ertränkt hatten. Jn
des Eichkätzchens Ohr flüſterten ſie:

„Nicht zu ſein, iſt beſſer.“ Dann ſang der Tod nach ſelt-
Peger Melodie ein gar ſonderbares Lied. Es handelte von
em jungen Mann, deren Ehrgeiz gekränkt war, von dem

Mädchen, das von ſeinem Geliebten betrogen wurde, von der
Mutter, deren Sohn falſchen Weibern nachlief; von dem Vater,
deſſen Tochter ihre Ehre um ein Nichts verkauft hatte.

Das Eichkätzchen glaubte, daß es im Waſſer ſinge, und ſie
ing näher und näher an die kleinen Wellen heran, die ſich anhen Stufen, auf denen ſie ſtand, brachen.

Aber hier war der Tod und wartete auf ſie.
Eine neue Note wurde von ihm angeſchlagen. „Verzweiflung“

iſt ihr Name und ihr Text lautet: „Es giebt keinen Anfang
und kein Ende; alle Dinge ſind, wie ſie ſein müſſen.“

„Welten drehen ſich um die Sonne. Die Sonne und ihre
Planeten drehen ſich um die Schweſter-Sonnen. Das unge-
heure und unvergängliche Weltall dreht ſich um ſich ſelbſt.
Ewiges Leben, ewiger Tod! Alle Dinge gleichen ſich, nur We
Geſtalt iſt verſchieden. Nichts iſt unveränderlich, alles wechſelt
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ſeinen Ort. Dieſen tödlichen Lärm aufgeben, heißt dem Be
wußtſein entſagen.“

Das Eichkätzchen glaubte, daß es im Waſſer ſinge. Sie
ſprang hinauf und ſah z dem Geſicht der Sphynx empor.
Die Laterne ſchien gerade darauf. Aber in ihrem unergründ-
lichen Lachen konnte ſie keinen Troſt finden. Sie ſchlich ſich
zu dem ſteinernen Poſtament, dicht an der Bruſtwehr.

Mit dem einzigen Schrei „Ach Jos!“ ſprang das Eichkätzchen
in den Strom. Ein Kampf, ein vergeblicher Verſuch, ſich an
der W Wand des Embankments feſtzuhalten, ein
unterdrückter Seufzer. Dann nahm ſie die Themſe in ihre
ſtarken Arme, und ſie war jetzt nicht mehr „einſam und ver
laſſen.

XXI.
Den nächſten Morgen erwachte Jos in der Sägegrube. Er

konnte ſich zuerſt gar nicht entſinnen, wo er war, denn der
Wind blies durch die Zweige über ſeinem Kopfe und trieb die
abgefallenen Blätter gegen die Wände der Grube. Es war
ein recht trüber Novembertag und kein einziger Sonnenſtrahl
durchbrach die ſchweren grauen Wolken. Jos verſuchte aufzu-
ſtehen, aber ſeine ſteif gefrorenen Glieder gaben immer wiedernach, und er fiel auf Ken Blätterhaufen zurück, unter dem er

geſchlafen hatte.
Auf dem Kirchturm ſchlug es acht und auch auf dem Guts

hofe läutete es zum Frühſtück.
Jn der nächſten halben Stunde wurde die Stille durch nichts

unterbrochen; aber dann hörte Jos Rädergeraſſel, und indem
er ſich auf ſeine Arme ſtützte, konnte er einen leichten Wagen
raſch die Anhöhe herunter fahren ſehen. Zwei junge Lente,
p wohl zu Markte fahren mochten, ſaßen darinnen und
angen.

Endlich glückte es ihm, auf die Beine zu kommen und er
Pus an den Fuß der Anhöhe. Von hier aus konnte er das

orf liegen ſehen.
„Wenn es dunkel geworden ſein wird,“ ſagte er ſich, „willich auf den Kirchhof gehen. Dann will ich weiter wandern,

vielleicht wieder nach London zurück.“
Er ſuchte dann nach einem Baume, in den er in früheren

Jahren einmal ſeinen Namen Joſeph Coney geſchnitten hatte.
Lange Zeit konnte er ihn nicht finden, aber ſchließlich entdeckte
er ihn doch auf der Rinde eines alten Stammes. Eines
Sonntags vormittags auf dem Heimweg von der Kirche hatte
er den Namen dort eingeſchnitten und dabei mit ſeiner Mutter
von all' dem geſprochen, was er einſt thun werde, wenn er
erſt ein Mann ſei und ſich ſein eigenes Brot verdienen könne.

Die alleinſtehende Frau hatte damals wohl nicht geahnt, wie
es einſt mit ihm kommen würde.

Fünf oder ſechs Jahre, bevor er nach London ging, war ſie
an Lungenentzündung geſtorben.

Er gedachte des Tages, an dem man ihren Sarg die alte
Treppe hinunter trug. Die Nachbarn waren zu ihm gekommen,
um ihn zu tröſten, aber ihre Stimmen verhallten und er fühlte
ſich tief unglücklich. Jn der Kirche hatte er wie geiſtesabweſend
dageſtanden und ein Schaudern war durch ſeinen Körper, von
Kopf zu Fuß, gegangen, als der Totengräber Erde auf den
Sarg warf. Ueber die Gräber war er geſtolpert, und wäh-
rend noch die Glocken läuteten, war er nach Hauſe gegangen,
und in ſeiner Wohnung war es ſo leer geweſen.

Jos kehrte wieder in ſeine Sägegrube zurück, denn der Wald
gehörte zu einem benachbarten Dorfe und er wollte ſich nicht
von den Bewohnern ſeines Dorfes blicken laſſen. Halb ſchla-
fend, halb wachend, faſt ohne Bewußtſein lag er hier unter
den Blättern. Einmal ſah er auf, denn er hörte in ſeiner
Nähe das Hornſignal eines Jägers, und er wußte, daß, wenn
deſſen Hunde einen Landſtreicher witterten, ſie ihn zu Tode
hetzten. So hätten ſie einmal beinahe eine alte Frau zerriſſen,
die in der Nähe der Sägegrube Holz geleſen hatte. Aber die
Hunde zogen weiter. die Naſen dicht an der Erde; und es
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dauerte gar nicht lange, ſo hörte er den Jäger aus weiter Ent-
fernung, aus dem nächſten Thal blaſen. Er war zu ſchwach,
um das Bedürfnis nach Nahrung zu empfinden, nur ſchlafen
wollte er. Jn einem halb bewußtloſen Zuſtande lag er da,
und er erwachte nur daraus, wenn ein heftiger Schmerz ihnzum Huſten zwang. Der Wind fuhr durch ſeinen alten Rock

und durch ſeine zerfetzten Beinkleider, und er würde wohl ge-
froren haben, wenn er nicht ſo ſchläfrig geweſen wäre. Das
Trinken hatte ihm eine ſcheinbare Kraft gegeben, die aber jetzt,
wo er keinen Schnaps mehr zu ſich nehmen konnte, raſch wie-
der verflog. Aber auch das ſonſt ſo ſtarke Verlangen nach
Schnaps war vollſtändig geſchwunden.

Der Nachmittag nahte heran, und noch immer lag Jos in
ſeiner Grube, in abgefallenen Blättern halb vergraben, das
Geſicht nach unten gewandt. Hätte von den Dorfbewohnern
jemand ihn ſo wie einen Hund oder ein Stück Holz liegen
ſehen, ſo hätten ſie wohl kaum in ihm Joſeph Coney, den jun-
en Zimmermann, erkannt, der vor einem Jahre ſo hoffnungs-Feuvig nach London gewandert war.

Endlich wurde es ſieben Uhr und ſtockdunkel. Er ſtand jetzt
auf und ging auf die Kirche zu. Während des ganzen Weges
hielt er ſich dicht an den Hecken und nur ganz langſam konnte
er vorwärts kommen. Ab und zu blieb er ſtehen, um nachden erleuchteten Fenſtern im Dorfe zu ſehen. Einmal ſagte er

laut vor ſich hin: „Jch hätte auch ganz gern einmal den Platz
beſucht, auf dem ich früher gearbeitet habe.“ Aber er fürchtete
ſich, zu nahe an die Häuſer heranzugehen. Er nahm daher
ſeinen Weg über ein Feld, das ſich bis zur Kirche erſtreckte,
und verbarg ſich dort in einem angrenzenden Gebüſch. Durch
ein Fenſter des ſüdlichen Seitenſchiffes der Kirche ſtrömte Licht
heraus und erhellte gerade den Stein auf dem Grabe ſeiner
Mutter. Seinen Blick nach der Kirche wendend konnte er ſehen,
wie ſich auf dem Orgelchor Geſtalten hin und her bewegten,
und e ſingen hörte er. Es wurde eine Uebung des Chores
abgehalten.

eine Mutter lag unter einer alten Föhre, nicht weit von
dem Begräbnisplatz der Kinder, jener kleinen Dinger, für die
er ſo manchen Sarg gemacht hatte. Jede Familie hatte ihren
eigenen Platz, der eingefriedet und mit Blumen bepflanzt war;
aber für die Kinder, die durch ihre Schulkameraden zu Grabe
getragen wurden, war ein beſonderer Platz frei gelaſſen.

Die Lichter wurden ausgelöſcht und die Sänger gingen nach
Hauſe. Nachdem das Kirchhofsthor geſchloſſen und die Fuß-
tritte verhallt waren, wagte er es, aus ſeinem Verſteck hervor-
u rre Er taſtete ſich nach dem Grabſtein, auf dem ge-
ſcchrieben ſtand, „Still und gerettet. Hier legte er ſich hin.
Erſt ſtreckte er einen Arm aus, dann ein Bein, ſo wie es die
Leute auf dem Raſen in den Londoner Parks thun, die Leute,
„für deren Dienſte man keine Verwendung hat“; den Kopf
legte er auf den Hügel, unter dem ſeine Mutter ruhte. Jm
Dickicht ſchrieen die Eulen und im Dorfe bellten die Hunde, es
war aber doch viel ruhiger als in London. Der Wind hatte
ſich gelegt.

Es war Jos auf einmal, als ob er Muſik hörte, einen feier-
lichen Geſang, der aus dem Boden aufzuſteigen und in der
Luft ein Echo zu finden ſchien. Solche Muſik hatte er noch
nie gehört, ſelbſt nicht in der St. Pauls Kathedrale, die er oft,
als er „außer Arbeit“ war, beſucht hatte und in der er unter
den traurigen Reihen jener Leute, „deren Dienſte man nicht
brauchte“, ſaß.

Unter den Tönen der Muſik ſchlief er ein. Als er wieder
erwachte, war es ſchon Mitternacht geworden. Nur mit Mühe
vermochte er, aufzuſtehen. Eine eiſige Hand ſchien ihm die
Kehle zuzuſchnüren, und nur ſchwer konnte er Atem holen. Er
fiel auf den Grabſtein und von da auf den Raſen zurück.
Kalter Schweiß trat auf ſeine Stirn und ſeine Glieder wur-
den ſtarr. Wie in einem Spiegel ſah er ſein ganzes früheres
Leben vor ſich, und in der Zeit eines einzigen Augenblicks kam
jedes Wort, das er geſprochen, jede Handlung, die er begangen,
jeder Gedanke, den er gefaßt, in ſeinen Geiſt zurück. Dann
entſchwand dieſe Erſcheinung wieder. Wie ein Leichengewand
hüllte kalter Schweiß ſeinen Körper ein, und die eiſige Hand
preßte ſeine Kehle ſo feſt zuſammen, daß er zu röcheln be-
gann.
v Da wußte Joſeph Coney, daß ſeine letzte Stunde gekommen

ar.

Um acht Uhr des nächſten Morgens ſchlug die Glocke auf
dem Kirchturm zwanzigmal an und hielt dann inne. Dann
begann ſie von neuem: eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechs, und

die Dorfbewohner wußten ſomit, daß der Mann oder die Frau,
die geſtorben war, das Alter von ſechsundzwanzig Jahren er
reicht hatte.

Der neue Pfarrer war gerade mit dem Füttern ſeiner Hüh-
nern beſchäftigt, als die Glocke zu läuten anfing. Er ſtellte
den Futterkorb nieder und lauſchte ſo aufmerkſam, daß er gar
nicht merkte, wie die Hühner über das Futter herfielen.

„Wer mag wohl geſtorben ſein fragte er ſich.
Er ging an den Turm, an welchem der alte Totengräber

das Seil zur Glocke mit einem Fuße bediente und dabei gleich
zeitig ſein Frühſtück verzehrte.

„Wer iſt es fragte er.
„Ein junger Mann, Herr Pfarrer, der vor einem Jahre

nach London ging. Seine Mutter war eine alleinſtehende Frau
und ſein Vater iſt am Suff geſtorben. Wir haben ihn heute
morgen auf dem Grabe ſeiner Mutter tot aufgefunden.“

„Wo liegt die Leiche
„Wir haben ſie einſtweilen auf den Altar gelegt und in der

un in der er früher gearbeitet hat, einen Sarg be-
tellt.“

Der Pfarrer trat in die Kirche; er ſchritt durch das Gitter,
das den Altar umfriedete und hob das Tuch, mit dem die
Leiche zugedeckt war.

Mit geſchloſſenen Augen, die Hände auf der Bruſt gefaltet
und das Geſicht mit einem friedlichen Lächeln verklärt, lag
Joſeph Coney da.

„Armer Kerl!“ ſprach der Pfarrer vor ſich und fuhr nach
einer kleinen Pauſe fort: „Wie glücklich er ausſieht

Später legte man die Leiche in den Sarg und brachte ſie
nach den „Beiden Faſanen“, wo die Sektion ſtattfinden ſollte.
Der Doktor gab nach derſelben ſein Gutachten dahin ab, daß
der Tod infolge Entkräftung erfolgt ſei, denn der Körper habe
nur noch aus Haut und Knochen beſtanden und nicht mehr ein
bißchen Fleiſch ſei an demſelben vorhanden geweſen. Die Jury
ſtimmte dieſer Meinung jedoch nicht zu, weil man in der
Weſtentaſche noch einen Penny gefunden hatte.

Es war dies das Geld, um welches Joſeph Coney das
„Eichkätzchen“ gebeten hatte, als ſie von der Polizeiwache kom-
mend am Schnapsladen vorbei gingen.

e

Heiteres aus der Zeit des Bozialiſten-
Geſetzes.

Jm New Yorker Pionierkalender auf das Jahr 1902 erzählt
enoſſe Hermann Schlüter

Vor und nach dieſer Wahl (1881) nahm der Kampf mit
der Polizei ſeinen ungeſtörten Fortgang. Man ſpielte der heiligen
Hermandad Poſſen, wo immer es nur möglich war. Jn vielen
Fällen ſpielten die Poliziſten eine ſo klägliche Rolle, daß ſie ſich
ſelbſt vor ihren Bekannten und Kollegen ſchämten. Die Sozia-
liſten kannten nicht nur jeden einzelnen Punkt des Sozialiſten
geſetzes, ſondern auch die ſonſtigen geſetzlichen Beſtimmungen
und amtlichen Verfügungen, nach denen die Beamten bei ihren
Amtshandlungen ſich zu richten hatten, und ſie ſahen genau da-
rauf, daß dieſelben beachtet wurden. Das brachte die Polizei
häufig genug in die denkbar lächerlichſte Situation Verzweifelt
rief einmal in der Nähe von Dresden ein ſächſiſcher Hendarm
einem bekannten Genoſſen zu, der ihn auf die Nichtbeachtung
irgend einer geſetzlichen Vorſchrift aufmerkſam gemacht hatte:
„Sie kennen ja das Geſetz viel beſſer wie wir warum thun Sie
denn das!“ Das ſächſiſche Vereinsgeſetz verlangt, daß der
überwachende Beamte entweder durch ein Abzeichen (Uniform
u. ſ. w.) als Beamter kenntlich ſein müſſe oder daß er ſich dem
Vorſitzenden der Verſammlung mit einer Legitimation vorzu-
ſtellen habe. Den biederen Gemeindevorſtehern und Bürger-
meiſtern kleinerer Städte erlaubte es ihr Stolz gar nicht, irgend
einem Sozialdemokraten, der den Vorſitz in einer an ſich ſchon
verdächtigen Verſammlung führte, eine ſchriftliche Legitimationvorzulegen. So mußten die Herren denn, wenn der vorher ein

beherzter Mann war, aus der BVerſammlung, in deren Verhand-
lungen ſie amtlich hatten eingreifen wollen, erſt nach der Ge-
meindekanzlei gehen, um ſich eine ſchriftliche Legitimation zu
holen, durch die ihr Charakter als überwachende Beamte feſtge-
ſagt wurde. Eine beſonders komiſche derartige Szene ſpielte
ich einmal in dem erzgebirgiſchen Städtchen Lunzenau ab, in

welchem der ſozialiſtiſche Abgeordnete Max Kayſer eine Ver-
ſammlung hielt. Der Bürgermeiſter der Stadt war als über-
wachender Beamter anweſend, hatte ſich aber nicht legitimiert.
Er unterbrach die Ausführungen des Redners, wurde aber von
dieſem gefragt, wer er ſei und was er wolle. „Jch bin der
Bürgermeiſter von Lunzenau, ich gebiete hier rief erboſt das
Stadtoberhaupt aus. „Ja“, meinte Kaiſer, „das kann jeder



ſagen. Haben Sie Legitimation 2“ „Die brauch ich nicht, mich
kennt jedermann hier.“ „Kennt Jhr den Mann frug Kayſer
mit liſtigem Augenblinken die anweſenden Arbeiter, und von
allen Seiten tönte es in ganz harmloſem Tone zurück: „Nein,
nein, kein Menſch kennt ihn!“ Der wütende Bürgermeiſter
mußte abziehen, und als er ſchließlich mit ſeiner geſchriebenen
Legitimation zurückkam, hatte die Verſammlung der Arbeiter
ihr Ende erreicht.

Bei einer andren Gelegenheit es war bei einer Verſamm-
lung im Plauenſchen Grunde, bei der Max Kanyſer referierte

verſuchte der überwachende Beamte ein Gendarm in
voller Uniform den Redner zu unterbrechen und die Ver
ſammlung aufzulöſen. Kayſer rief ihm zu Sie haben ja gar
kein Recht, die Verſammlung aufzulöſen!“ und redete ruhig
weiter. Der Gendarm, erſt verwirrt, dann wütend, ſuchte ſeiner
Autorität Geltung zu verſchaffen. Eine lebhafte Auseinander
ſetzung zwiſchen ihm und dem Redner folgte, bis Kayſer ihmſchließlich zurief: „Wenn Sie Amts shandlungen vornehmen
wollen, müſſen Sie nach einer Verordnung Jhrer vorgeſetzten
Behörde das Sturmband Jhres Helmes heruntergelaſſen
haben!“ Man kann ſich das Gandium der verſammelten Ar-
beiter vorſtellen, als der Gendarm jetzt ſeinen Helm abnahm,
das Sturmband desſelben loslöſte und herunterließ, dann den
Helm wiederum aufſetzte und nun würdevoll erklärte: „Jm
Namen des Geſetzes löſe ich dieſe Verſammlung auf!“

Auch bei den zahlloſen Hausſuchungen kamen oft die
kurioſeſten Dinge vor. Ein Arbeiter, der beſonders häufig mitpolizeilichen Durchſuchungen ſeiner r Wohnung beehrt wurde und
bei dem die Polizei die Genauigkeit ihrer Nachforſchungen ſo
weit trieb, daß ſie die Rückwände der an der Wand hängenden
Bilder einer Jnſpektion unterzogen, verſchaffte ſich einige
Karikaturen Köpfe, die die Zunge weit heraus geſtreckt
zeigten und befeſtigte ſie hinter ſeinen Bildern. Als bei der
nächſten Hausſuchung die Polizei ihr Werk wieder begann und
hinter die Bilder an der Wand ſchaute, ſtreckte ſich ihnen die
Zunge der Karikatur lang entgegen. Jhr Aerger war groß,
aber machen konnte ſie nichts dagegen. War es doch weder
ſozigliſtengeſetzlich noch ſonſt ſtrafrechtlich verboten, ſeine Wände
nach ſeinem eignen Belieben zu ſchmücken

Von den Sozialiſtenhetzern, die ſich beſonderen Eifers be
fleißigten, ſind die Namen Paul und Weller in Dresden be-
kannt geworden. Eines Tages hatte die Dresdener Amtshaupt
mannſchaft als Landespolizeibehörde eine Nummer der Dres-dener Preſſe, die unter Redaktion von Max Kegel und Her
mann Schlüter erſchien, verboten und den Kriminglrat Weller
mit der Ausführung des Verbotes beauftragt. Dieſer ſchickte
ſeinen politiſchen Kommiſſar auf das Bureau der erwähnten
Zeitung, um dort die verbotene Nummer zu konfiszieren und
gleichzeitig die neue im Enutſtehen begriffene Nummer desBlattes in der Druckerei ablegen zu laſſen. Ais nun einige
Stunden ſpäter die ſchriftliche Begründung des Verbotes den
Herausgebern des Blattes zugeſtellt wurde, ſtellte ſich heraus,
daß nicht, wie die Polizei angenommen hatte, die eine Nummer
der Dresdner Preſſe und das Weitererſcheinen derſelben durch
die Amtshauptmannſchaft verboten worden war, ſondern nur
die eine Nummer. Natürlich wurden die Herren Paul und
Weller ſofort auf ihren Jrrtum und ihren Uebereifer aufmerk-
ſam gemacht. Jhre Verlegenheit war groß und ſofort erklär
ten ſie ſich bereit, alle Koſten für den gemachten S Schaden, für
das Ablegen des Zeitungsſates und den Verluſt von Jnſeraten,
aus ihrer eigenen Taſche zu decken. Die Rechnung wurde ſpezi
fiziert eingereicht. Sie ſchien dem Herrn Paul etwas ſehr hoch,
denn er meinte, er habe niemals ſo viele Anzeigen im Blatte
geſehen, als ihm dort angerechnet wurden. Nichtsdeſtoweniger
zahlte er. Das Geld aber kam den Zeitungsheransgebernrecht gelegen. Es herrſchte bedrückende Geldklemme und oft
mals hatte Redaktion und Verwaltung erſt auf eine Einnahme
z warten, ehe ſie es wagen durfte, ſich nach irgend einem
feſtaurant, ur Stillung ihres Hungers zu begehen. Max

Kegel begrüßte damals den fernen Schritt jedes Ankommendenmit den joffnungsvollen Strophen:

„Es naht, es naht,
„Es naht ein Jnſerat!

Man kann ſich denken, mit welch' angenehmen Empfindungen
unter dieſen Umſtänden die Fülle des Weller Panlſchen Geldes
deshalb begrüßt wurde.

So ſorgten Polizei und Gerichte und Behörden aller Art
dafür, daß auch unter den grauſamſten Berfolgungen den dent
ſchen Arbeitern der Humor nicht ansgehe. Als eines Tages
einige Genoſſen in Dresden in einem Fiſchladen, in dem ſie ſich
zum Einkaufe von Eßwaren befanden, verhaftet und mit einer
Hochverratsklage bedroht wurden, ſangen die Dresdener Arbei
ter einige Tage ſpäter auf ihren Zuſammenkünſten u. a. die
folgenden Verſe:

de ſitet immer noch,
Juchheidt, juchheida!
Auch der Kayſer iſt im Voch,
Juchheidi, juchheſda!
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Aß ſich in Sardinen ſatt
s ift der reene
Juchheidi und juchheidag,Juchheidi, hege

Jn der Reakonsperiode nach 1848 war im Lande des
Bliemchenkaffees und des Meißner „Porzellans“ ein Getes er
laſſen worden. das das Tragen e Abzeichen ver
bot. Die rote Fahne aber galt den ſächſiſchen Behörden und
Richtern natürlich als ein „republikaniſches Abzeichen und wo
ſie etwas Rotes ſahen ſtü ſie ſich mit der Wut des
Tieres, mit dem ſie die Abneigung gegen allesdanen, auf die Träger dieſer „Abzei hen Und als Abzeichen
galt ihnen überhaupt alles, was ihnen nicht a
Federn, Blumen künftliche und narürliche SchieFahnen und Bannern gamz abgeſehen galten in ſüciſicaee

Polizeiaugen als Abzeichen natürlich mrdann, wenn die Träger dieſer Abzeichen nutartſch als Sozial
demokraten bekannt oder wenn ſie von vornherein als Arbeiter
und Proletarier des Sozialismus nd damit „republikt
Geſinnung verdächtig waren. Datz aus dieſer Polizer Auf
faſſung ſich die kurioſeſten Vor kommmſſe entwickelten iſt ſels
verſtändlich: begreiflich auch, daß die Sozinidemokraren in hrem
LKamufe mit der Polizei oft genug die Gelegenheit wairnahmem.
den Organen der öffentlichen Sicherheit die rote Farbe vor
Augen zu führen.

In Dresden ſtarb der bekannte Sozialdemokrat Drechsler-
meiſter Herbig, Die Genoſſen Männer und Frauen be
teiligten ſich s des regneriſchen Wetters zahireich an ſeinem
Begräbnis. Die Straße vor der Wohnung des Geßtwar mit Menſchen gefnute und nnhezu alle von ihnen trugen

eine rote Nelke im Knopfloch. Die Volizei unter Anführnng
des politiſchen Kommiffars Vaul war benfat S zahlreich zur
Stelle. Plötzlich befahl Paul, daß alle roten Blumen aus denKnopflöchern entfernt werden ſollten und jedem einzelnen der
Anweſenden Männer wie Frerten, wurde polizeilich befohlen,
ſeine rote Blume zu entfernen. Man war gezwungen, dem
Befehl nachzukommen, wollte man ſich nicht der Verhaftung
ausſetzen Die roten Nelken wanderten in die Taſche undGeſetz und Ordnung ſchienen gerettet. Aber die Polizei hatte
die d echnung ohne die Frauen gemach?. Dieſe, in einer
zahl von o bie 50, marſchierten dem Leichen wagen in einen
Zuge voran. Wie erwähnt, herrſchte ſchlechtes, regnerifches
Wetter und es erſchien als felbſtverſtändlich, daß die reinlthen
Sächſinnen, um ihr Oberkleid vor dem Schnitt zu vdasſelbe ein Stück aufhoben. Was aber mußten
Polizei-Augen ſehen! Das verbotene Rot leuchtere in möglichſt
intenſiver Nuance unter den aufgehobenen Kleidern der
marſchierenden Frauen vor. Nahezu jede derſelben trug
einen roten Filzunterr wie ſie damals gerade in Modewaren, und keuchtend wurden die verbotenen vepublitaniſchen
Adzeichen“ durch die Straßen von Dresden getragen. Gegen
über Frauenliſt erwies ſich auch die Dresdener Polizei als
ahnmächtig Sie konnte doch unmöglich den ſozialiſtiſchen
Frauen gebieten, ſich auf der Straße der etliche
zeichen“ zu entledigen oder etwa anordnen, daß Die Frauenihre Oberkleider im n Nach her tten. Noch
lange bot dieſer Streich der ſo alſſtiſchen Frauen Dresdens
gegen die Polizei Geſprächsſtoff in Parteitre jeAls Be wie dafur, was das unter dem Sozialiſten
geſetß einem ſoztalitnehen Volts vertreter alles pafſteren konntemögen hier die Fahrten Man Kayſers kurz geſchiidert werden.
Kayſer, der den Wahltweis Freiberg in Deutſchen Reichstage
vertrat, wurde in T Dres Den zu einer Gefaiguis ſtrafe verurteilt
und auf Grund des ſä chſijchen Heimatgeſees aus gewieſen.
Man übergab ihm ſeitens der Behörde ein gedrucktes J kular,
in dem er, der Reichstags Abgeordnete, angewieſen wurde ſieh
alles Landſtreichens quthalten, nicht in fremden
nächtigen, n cht zu bett el U ud nicht zu ſteh i J kann ach
Dresden zur rück, als ſeine Ausweiſungesfriſt abgelaufen u
um bald darauf wieder verurteilt zu werden. Gleichzeitig
ſprach der Gerichtshof gegen ihn die Anwendung eines VPara
wraphen des Sozialiſtengeſetzes aus, nach welchen ihn der
Anſenthalt in allen Drten des Deutſchen Reiches derweigett
werden könne, wo er noch nicht ſechs Monate gewohnt habe
Dieſe Beſtimmung hatte Geltung kür die ganze Dauer des

S Ställen i

Sozialiſtengeſetzes ie Ausweijungen, die gegen Ka mer der
ſügt worden anf Grund des ſächſiſchen Heimatgeſehes, hatten
nur ein Jahr Geltung. Nachdem nach Ablauf eines Jahres
eine zweite Ausweiſung aus Dresden auf Grund des deimat
geſehes als Straſtin ung hinfälli 9 geworden u kehrte
ever wieder nach dort zurück Nun war in ihn die

uation die folgende Er hatte das Recht in der Stadt
Ovresden zu ſein. Aus der Kevhaluptna non Dresden
aber der unmittelbaren Umigebu ung der Stadt war er
aus gewieſen Er war aber Reichstagsabgeordneter und müßte
nach Berlin, mußte alſo dann durch das Gebieter ausgewieſen war, und deſſen Betreden ihn ſtraffällig m

Um Klarheit zu bekommen, was zu thun ſei, wandteg perſönlich an den General Staatsanwolt d. Schwa W.

um ihn zu einem Gutachten über ſeinen Fall z deranlafſen



Der GeneralStaatsanwalt nahm all ſeinen juriſtiſchen Scharf-
un zuſammen und erklärte ſeinem Reichstags Kollegen Kayſer
chlielich folgendes Er dürfe in einem Eiſenbahnzuge durch

das ſonſt für ihn verbotene Gebiet der Kreishauvptmannſchaft
Dresden reiſen, aber nicht ausſteigen, da er ſonſt Bannbruch
begehe und der Gefängnisſtrafe verfalle. Kayſer warf ein
„Wenn aber jetzt der Eiſenbahnzug während dieſer Fahrt
durch das verbotene Gebiet verunglückt, wenn z. B. ein Rad
bricht und ich den Wagen zu verlaſſen habe. „Das müſſen
Sie auf Jhr eigenes Riſiko nehmen,“ lautete der Entſcheid
des Juriſten.

Das n von Geldern konnte natürlich nicht
einheitlich ſein. Jn dieſer Stadt wurde in dieſer, in jener in
anderer Weiſe dafür geſorgt, daß der Partei die Munition
nicht ausgehe. Je nach verſchiedenen Umſtänden wurden auch
die Geldmittel auf verſchiedene Weiſe zuſammengebracht. Es
wurde viel Phantaſie darauf verwandt, auf legale Weiſe Geld
zuſammenzubringen teils mit Erfolg, teils ohne dem. Ging
es aber nicht legal, ſo ging es deſto beſſer unlegal. Man fand
taufenderlei Mittel und Wege, um auch in dieſer Beziehung
der Polizei ein Schnippchen zu ſchlagen. Jn einzelnen Orten
gab man regelmäßig monatlich eine Brochüre heraus, die im
P bein verbreitet wurde und die als Parteibeitrag galt.

er Ueberſchuß floß natürlich der Parteikaſſe zu. Anderswo
gab man kleine Zeitungen heraus, ſo groß oder ſo klein viel
mehr wie eine Hand, wie z. B. in Dresden, wo man unter
dem Namen Chronik ein derartiges Blättchen eine kurze Zeit

sgab und den Ueberſchuß zu Parteizwecken verwandte.
ann wurden unter allen möglichen Vorwänden Vergnügungen

veranſtaltet, deren Eintrittskarten als Parteibetrag galt.
Ausflüge aller Art wurden veranſtaltet und unter der Naſe
der Polizei Gelder geſammelt, die für irgend einen fiktiven
Zweck verlangt wurden. Häufig wurden dieſe Sammlungen
vorgenommen „für die Zwillinge“, die irgend ein Genoſſe
Meier oder Schulze erhalten haben ſollte, und für gewöhnlich
war der r geſammelten Geldes über alle Berge,
wenn die Polizei ſich erkundigen wollte, wo der Genoſſe Meier
oder Schulze denn wohne. Die natürliche Organiſation der
deutſchen Arbeiter unter dem Sozialiſtengeſetz war die Fabrik
und dort wurden denn auch hänufig, beſonders in Orten mit
ſtarker ſozialiſtiſcher Organiſation,
jungen für die Partei aufgebracht. So in Hamburg monatlich
rund 2000 Mark. Oftmals verkaufte man auch Marken, die
als regelmäßiger Parteibeitrag galten. Die gelungenſte dieſer
Marken wurde von den Genoſſen in Karlruhe ausgegeben.
Sie zeigte das Bild eines Pfeifers, der ſeine Flöte blies, eine
Anſpielung auf den bekannten Ausruf Brackes im Reichstag„Wir pfeifen auf das Geſetz!“ Auch ſonſt brachten die Ge
noſſen in Baden Humor in ihre Agitation. Hielten ſie eine
Verſammlung oder Zuſammenkunft ab, die die Polizei nichts
anging, und merkte irgend einer der Genoſſen eine verdächtige
Perſon im Kreiſe der Anweſenden, einen bekannten oder un-
bekannten Spitzel, ſo ſtimmte er nach der Melodie der „Wacht
am Rhein“ das Lied an, das als einzigen Tert den Satz
enthielt: „Es liegt ein remder Kerl im Bett!“ Jeder der
Anweſenden wußte nun ſofort, woran er war und konnte ſich
danach richten.

Aus Kunſt und Wiſſenſchaft.
Karl Marx als Dichter. Es iſt wenig bekannt, daß ſich

Karl Marx als 18jähriger Jüngling dichteriſch verſucht hat.
Darüber iſt nun in dem eben erſchienenen erſten Band der
von Franz Mehring geſammelten Schriften von Karl Marx
und Friedrich Engels (von ä 1841 bis März 1844) näheres
u leſen. Es exiſtieren als er drei Hefte Gedichte,die Karl Marrx ſeiner Braut Jenny v. Weſtfalen im Jahre 1836

zugeſandt hatte. Laura Lafargue, die Tochter unſeres Vor-
kämpfers, ſchrieb über dieſe poetiſchen Verſuche an Franz
Mehring: t muß Jhnen ſagen, daß mein Vater dieſe Ver-
ſuche reſpektlos behandelt hat: allemal, wenn meine Eltern
darauf zu ſprechen kamen, lachten ſie herzlich über dieſe Jugend-
thorheiten.“ Auch Mehring erklärt, die Gedichte ſeien „formlos in
jedem Sinne des Wortes'. Es ſind romantiſche Harfenklänge:
ein Lied der Elfen, ein Lied der Gnomen, ein Sang Der
Sirenen, Lieder an die Sterne. Glöckners Turmlied, des
Sängers letztes Lied, das bleiche Mädchen oder auch der Knabe
und das Mägdlein, ein Balladenzyklus von Alboin und Roſa
munde, ſelbſt der tapfere Ritter fehlt nicht, der in der Fremde
viele Heldenthaten verrichtet und dann juſt in dem Augenblick
et wo die treuloſe Braut mit einem anderen zum Altare
chreitet: romantiſche Harfenklänge, aber ohne den eigentüm-
lichen er der Romantik, jenen dämmerig webenden
Mondenſchein, der einem nach ſonnenhafter Klarheit ringenden

immer fremd bleiben mußte. An ein modernes Problem
die Romanze vom Grabe: Napoleon wird darin von

einem Erdgeiſt angeklagt, eine Welt zerſtört zu haben, da er
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anz regelinätzige Samm Fympetent gilt, erzählt noch, daß ein hochgebildeter Mann von

J

T

l

doch geſchaffen worden ſei, eine Welt zu beglücken, aber ein
Lichtgeiſt begnadigt ihn und verſetzt ihn unter die Sterne;
wie weit iſt Marx auch hier entfernt von den Napoleonliedern,
die Platen und Heine der patriotiſchen Beſchränktheit mit Gott
für König und Vaterland zum Trutze ſangen! Jn ſeinen
Jugendgedichten iſt Marx allzu oft, was er ſonſt nie geweſen
iſt: phantaſtiſch und doch trivial, und ſein Vater war keines-
wegs von dem eigenen Mangel an dichteriſcher Begabung be-
irrt, wenn er von dem phantaſtiſchen Poeten“, dem „gemeinen
Poetlein“ nicht viel wiſſen wollte. Der junge Marr erkannte
übrigens bald, daß er zum Poeten nicht geboren ſei und
wandte ſich raſch einem wichtigeren Gegenſtande zu, der auf
ſeine weitere Entwicklung dauernden Einfluß geübt hat dem
Studium der Hegelſchen Philoſophie.

„Lücken“ im Gedächtnis. Aus London wurde jüngſt die
ſeltſame Geſchichte eines jungen Mädchens berichtet, das früh-
morgens auf dem Zweirade von Hauſe fortgefahren war und
am Abend in einer Vorſtadt Londons in, einer merkwürdigen
Verfaſſung gefunden wurde: Die Dame konnte ſich nicht mehr
erinnern, wo ſie wohnte, und konnte auch über ihre Familie
keinerlei Angaben machen. Ein engliſches Blatt, The Globe,
hat die Sache näher unterſucht und bei dieſer Gelegenheit eine
ganze Reihe von ähnlichen und noch wunderbareren Fällen von
Amneſie entdeckt: Dr. Forbes-Wislow erzählt von einem Mann,
der nach einem hitzigen Fieber jede Kenntnis der Buchſtaben
F und P verlor, und von einem Soldaten, der nach einer
Schädeltrevangation nicht mehr die Zahlen 5 und 7 erkennen
konnte. Dr. Adercombie ſchildert die Krankheit einer Dame,
die an einem Donnerstagabend beim Kartenſpiel von einem
Schlaganfall getroffen wurde, und die, als ſie am darauf-
folgenden Sonntag die Beſinnung wiedererlangte, zuerſt die
Frage ſtellte: „Was iſt Trumpf als wenn in der Zwiſchen-
zeit nichts paſſiert wäre. Der Phrenologe Comb erzählt die
amüſante Geſchichte eines Dieuſtmannes, der in ſeiner Trunken-
heit ein Paket, das man ihm übergeben hatte, an eine falſche
Adreſſe brachte. Als er wieder nüchtern wurde, konnte er ſich
beim beſten Willen nicht mehr erinnern, wo er das Paket ab-
gegeben hatte, aber als er einige Tage ſpäter wieder betrunken
war, fiel ihm die Adreſſe ſofort ein. Der bereits erwähnte Dr.
Forbes-Wislow, der bei Krankheiten dieſer Art als beſonders

30 Jahren, der klaſſiſche Studien gemacht hatte, nach einer
ſchweren Krankheit das ganze Gedächtnis verlor. Als er wieder
geſund wurde, verſuchte man, ihm wie einem kleinen Kinde die
Namen der Gegenſtände beizubringen, die ſich in ſeiner Um-

gebung befanden dann lernte er leſen und ſchließlich erhielt er
z Unterricht im Lateiniſchen. Er machte gute Fortſchritte, und

eines Tages legte er, im Laufe einer Unterrichtsſtunde, die
Hand an die Stirn und ſagte, daß er die Empfindung habe,
als ob er das alles ſchon vorher gewußt hätte. Von dieſem
blicke an erlangte er ſeine früheren Kenntniſſe vollſtändig
wieder.

Ueber eine Prüfung der Geſchmacksempfindung bei
einem ohne Gehirn geborenen Kinde macht Dr. Sternberg-
Berlin intereſſante Mitteilungen. Es wurden dem Kinde
26 Stunden nach der Geburt das Kind blieb zehn Tage
am Leben, eine für derartige Mißbildungen ungewöhnlich lange
Dauer ſüß, bitter, ſalzig und ſauer ſchmeckende Flüſſigkeiten
mittels verſchiedener Haarpinſel auf die Zunge in den Mund
eingetragen. Nachdem die ſüße Löſung auf die Zunge gebracht
war, ſchlug das Kind die Augen auf, ſpitzte den Mund, ſchmeckte
zum erſtenmale es hatte bis dahin überhaupt keine Nahrung
zu ſich nehmen wollen mit ſichtlichem Behagen, und biß ſ2 Or auf den Pinſel. Als ſodann die bittere Löſung auf die

unge gebracht wurde, verzog ſich ſofort das Geſicht, das Kind
wandte den Kopf ab, hob ihn wiederholt etwas hoch und brachte
mit dem Speichel die eingebrachte Flüſſigkeit wieder zurück.
Wurde jest wieder mit der Zuckerlöſung gepinſelt, ſo wehrte
das Kin Se bei den erſten Verſuchen entſchieden ab, bald
aber ſchluckte es wiederum und biß mit großem Behagen zu.
Die ſaure Eſſiglöſung hatte zur Folge, daß das Kind kläglich
das Geſicht zu dem „ſauren Geſicht verzog, unruhig wurde,
den Kopf in die Höhe hob und beiſeite wandte, alſo Miß-
behagen empfand. Auch jetzt wich dieſes einem behaglichen
„ſüßen Geſichtsausdruck“ bei nochmaligem Bepinſeln mit der
Zuckerlöſung. Auch die ſalzige Löſung bewirkte, daß das Kind
unruhig wurde, den Mund zuſammenpreßte und nicht ſchluckte.
Hiernach ſind auch von dem gehirnloſen Kinde dieſelben mimiſchen
Reflexbewegungen ausgeführt worden, wie ſie bei Erwachſenen
bekannt ſind und bei neugeborenen normalen Kindern in der
letzten Zeit mehrfach nachgewieſen worden ſind. Der hier mit-
eteilte Fall betrifft die erſte in der Litteratur veröffentlichte

Ihriuchung der Geſchmacksempfindung an einem gehirnloſen
nde.
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